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80. SONNTAG DER WELTMISSION 
“Die Liebe Gottes zu jedem Menschen ist in der Tat das Herz der Erfahrung und der Verkündigung des Evangeliums und alle, die sie annehmen, werden wiederum ihrerseits zu Zeugen.”

(Papst Benedikt XVI., Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006)
Das Dossier finden Sie auf unseren Internetseiten unter: www.fides.org.
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Botschaft von Papst Benedikt XVI. 

zum Sonntag der Weltmission 2006
„Nächstenliebe, Seele der Mission“ 
Liebe Brüder und Schwestern!


1. Der Sonntag, der Weltmission, den wir dieses Jahr am 22. Oktober feiern, gibt uns Gelegenheit, uns mit dem Thema „Nächstenliebe, Seele der Mission“ zu befassen. Die Mission, die sich nicht an der Nächstenliebe ausrichtet, die nicht aus einem tiefen Akt der göttlichen Liebe hervorgeht, läuft Gefahr sich auf eine rein philanthropische und soziale Aktivität zu beschränken. Die Liebe Gottes zu jedem Menschen ist in der Tat das Herz der Erfahrung und der Verkündigung des Evangeliums und alle, die sie annehmen, werden wiederum ihrerseits zu Zeugen. Die Liebe Gottes, die der Welt das Leben schenkt, ist die Liebe, die uns durch Jesus, dem Wort des Heils, und dem vollkommenen Abbild der Barmherzigkeit des himmlischen Vaters geschenkt wurde.
Die Heilsbotschaft könnte deshalb auch mit den Worten des Evangelisten Johannes zusammengefasst werden: „Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, dass Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben“ (1 Joh 4,9). Den Auftrag der Verkündigung dieser Liebe vertraute Jesus nach seiner Auferstehung den Aposteln an, und die Apostel, die in ihrem Inneren am Pfingstfest durch die Kraft des Heiligen Geistes verwandelt wurden, begannen von dem gestorbenen und auferstandenen Herrn Zeugnis abzulegen. Seither setzt die Kirche dieselbe Mission fort, die für alle Glaubenden eine unumgängliche und permanente Pflicht ist.


2. Jede christliche Gemeinde ist also berufen, Gott, der die Liebe ist, bekannt zu machen. Auf dieses grundlegende Geheimnis unseres Glaubens wollte ich auch in meiner Enzyklika „Deus caritas est“ eingehen. Mit seiner Liebe tränkt Gott die gesamte Schöpfung und die ganze Menschheitsgeschichte. Am Anfang erschuf der Schöpfer den Menschen als Frucht des liebenden Handelns. Die Sünde trübte später in ihm dieses göttliche Abbild. Vom Bösen irregeführt hielten sich Adam und Eva nicht an die Beziehung des Vertrauens zu ihrem Herrn, sondern sie ließen sich von dem Bösen versuchen, das ihnen den Verdacht einflößte, dass es sich bei Ihm um einen Rivalen handelte, der ihre Freiheit einschränken wollte. So zogen sie der bedingungslosen Liebe Gottes sich selbst vor, und waren überzeugt, dass sie auf diese Weise nach eigenem Ermessen handeln konnten. Die Folge war, dass sie ihr ursprüngliches Glück verloren und die Bitterkeit der Trauer der Sünden und des Todes erfahren mussten. Gott ließ sie jedoch nicht im Stich, sondern er versprach ihnen und ihren Nachkommen das Heil, indem er das Kommen seines einzigen Sohnes Jesus ankündigte, der, wenn die Zeit gekommen war, seine väterliche Liebe offenbaren sollte, eine Liebe, die jedes menschliche Geschöpf von der Sklaverei des Bösen und des Todes erlösen sollte. In Christus wurde uns somit das unsterbliche Leben, das Leben der Dreifaltigkeit, verkündet. Dank Christi, dem Guten Hirten, der das verlorene Schaf nicht alleine lässt, ist es den Menschen aller Zeit möglich, in die Gemeinschaft mit Gott einzutreten, dem barmherzigen Vater, der auch bereit ist, den verlorenen Sohn wieder bei sich aufzunehmen. Das Zeichen dieser Liebe ist überraschenderweise das Kreuz. “In seinem Tod am Kreuz” schrieb ich in meiner Enzyklika “Deus caritas est” vollzieht sich jene Wende Gottes gegen sich selbst, in der er sich verschenkt, um den Menschen wieder aufzuheben und zu retten — Liebe in ihrer radikalsten Form. … Dort kann diese Wahrheit angeschaut werden. Und von dort her ist nun zu definieren, was Liebe ist. Von diesem Blick her findet der Christ den Weg seines Lebens und Liebens“ (Nr. 12).


3. Am Abend vor seiner Passion hat Jesus den im Abendmahlsaal zum Paschamahl versammelten Jüngern als Testament das „neue Gebot der Liebe: das mandatum novum“ hinterlassen: „Liebet einander!“ (Joh 15,17). Die brüderliche Liebe, um die der Herr seine „Freunde“ bittet, hat ihren Ursprung in der väterlichen Liebe Gottes. So schreibt der Apostel Johannes: „Jeder, der liebt stammt von Gott und erkennt Gott“ (1 Joh 4,7). Wenn wir also wie Gott lieben wollen, dann müssen wir in Ihm und durch Ihn leben: Gott ist die erste „Wohnung“ des Menschen und nur in dem, der in Ihm wohnt, brennt das Feuer der göttlichen Liebe, die in der Lage ist, die Welt zu „entflammen“. Ist nicht gerade dies die Sendung der Kirche zu jeder Zeit? Damit ist es nicht schwer zu verstehen, dass das echte missionarische Engagement, das Hauptanliegen der kirchlichen Gemeinschaft ist, mit der Treue zur göttlichen Liebe zusammenhängt und dies für jeden einzelnen Christen, für jede Gemeinde, für alle Ortskichen und das ganze Gottesvolk gilt. Gerade aus dem Bewusstsein dieser gemeinsamen Sendung heraus erwächst die Kraft der hochherzigen Bereitschaft der Jünger Christi, Werke der menschlichen und geistlichen Förderung zu tun, die wie der geliebte Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Redemptoris missio“ schrieb, Zeugnis ablegen „für die Seele jeglicher missionarischen Aktivität: die Liebe, die Beweggrund der Mission ist und bleibt und zugleich das einzige Kriterium, nach dem zu handeln oder zu unterlassen, zu ändern oder zu bewahren ist. Sie ist das Prinzip, das alles Handeln leitet, und das Ziel, auf das es sich ausrichten muss. Was mit Blick auf die Liebe oder inspiriert von ihr geschieht ist nie zu gering und immer gut“ (Nr. 60). Missionare sein bedeutet also, Gott von ganzem Herzen zu lieben und, wenn nötig, auch das Leben für Ihn hinzugeben. Wie viele Priester, Ordensleute und Laien haben auch in unserer Zeit führ Ihn das größte Zeugnis von der Liebe durch das Martyrium abgelegt! Missionar sein bedeutet, sich hinabzubeugen, wie der Gute Samariter, über die Bedürfnisse aller und insbesondere der Ärmsten und Bedürftigsten, denn wer mit dem Herzen Christi liebt, der strebt nicht nach eigenen Interessen, sondern allein nach der Herrlichkeit des Vaters und dem Wohl der Mitmenschen. Hier liegt das Geheimnis der apostolischen Fruchtbarkeit der Missionstätigkeit, die Grenzen und Kulturen überschreitet, zu den Völkern gelangt und sich bis an die äußersten Grenzen der Erde verbreitet.


4. Liebe Brüder und Schwestern, der Sonntag der Weltmission soll eine nützliche Gelegenheit sein, mehr und mehr zu verstehen, dass das Zeugnis der Liebe, die Seele der Mission ist, alle betrifft. Der Dienst am Evangelium darf in der Tat nicht als einsames Abenteuer betrachtet werden, sondern als gemeinsames Engagement jeder Gemeinde. Neben denjenigen, die an den Grenzen der Mission an vorderster Front tätig sind - und ich denke dabei mit Dankbarkeit an die Missionare und Missionarinnen - nehmen viele andere, Kinder, Jugendliche und Erwachsene durch ihr Gebet und die Zusammenarbeit auf unterschiedliche Weise an der Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden teil. Ich wünsche mir, dass diese gemeinsame Handeln durch das Mitwirken aller immer größer wird. Ich möchte diese Gelegenheit auch nutzen, um der Kongregation für die Evangelisierung der Völker und den Päpstlichen Missionswerken (PMW), zu danken, die mit Hingabe die Anstrengungen koordinieren, die in aller Welt zur Unterstützung der Tätigkeit jener unternommen werden, die an vorderster Front in der Mission sind. Die Jungfrau Maria, die mit ihrer Gegenwart am Kreuz und ihrem Gebet im Abendmahlssaal aktiv an den Ursprüngen der kirchlichen Sendung teilnahm, möge ihr Handeln unterstützen und den Christusgläubigen helfen, mehr und mehr zur wahren Leibe fähig zu sein, damit sie in einer Welt, die nach Spiritualität dürstet, Quelle des lebendigen Wassers werden. Dies wünsche ich mir von Herzen und erteile damit meinen Segen.

Aus dem Vatikan, am 29. April 2006

BENEDICTUS PP XVI

(Fidesdienst 21/10/2006)

MISSIONSGEBETSMEINUNG

„Dass der Sonntag der Weltmission

 überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“
Kommentar zur Missionsgebetsmeinung des Heiligen Vaters

 von Kardinal Ivan Dias,

 Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

Vatikanstadt (Fidesdienst) - Im Missionsmonat Oktober 2006 feiern wir den Sonntag der Weltmission zum 80. Mal seit seiner Einführung. Am 14. April 1926 hat Papst Pius XI. dem Antrag statt gegeben, der vom Obersten Generalrat des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung formuliert wurde, der bei seiner Vollversammlung den Heiligen Vater darum bat „einen Tag des Gebets und der Werbung für die Missionen“ festzulegen, „der in allen Diözesen, Pfarreien und Instituten der katholischen Welt gefeiert werden sollte“. Die Gründe die zu dieser Anfrage führten, waren genau definiert: dieser Tag sollte „die Grandiosität des Missionsanliegens verständlich machen und den Eifer des Klerus und des Volkes anregen; günstiger Anlass sein, das Werk der Glaubensverbreitung zunehmen bekannt zu machen, die Mitgliedschaft zu fördern und zu Spende für die Missionen aufzurufen …“. (vgl. Schreiben der Heiligen Kongregation für die Riten, 14. April 1926).

In diesen achtzig Jahren ist die Menschheit schnellen Schrittes vorangeschritten und hat diesen Schritt in jüngster Zeit zunehmend beschleunigt. Sie hat erschütternde Ereignisse erlebt, wie die beiden Weltkriege, den Holocaust, Konflikte in allen Teilen des Planeten, doch sie hat auch Fortschritte gemacht im Bereich der Wissenschaft, der Technologie und der Medizin; sie hat den Weltraum erforscht und sich mit hochentwickelten Instrumenten der Kommunikation ausgerüstet, sie hat feierlich die unveräußerlichen Rechte des Menschen proklamiert und tief greifende gesellschaftliche und politische Veränderungen gesehen, wie zum Beispiel den Sturz der Mauer in Berlin.
Und doch hat der Mensch auch in diesen vergangenen Jahrzehnten versucht, Gott aus der Geschichte zu löschen und ihn aus dem eigenen Leben zu entfernen, jede vitale Verbindung mit ihm zu unterbinden und sich selbst zum Herrn des Universums, der Menschheit und der Schöpfung zu erklären. So kam es, dass der Mensch sich auf den Menschen stürzte, dass die Menschheit in den Abgrund der Gewalt und der Brutalität stürzte. Der Anspruch, Gott verleugnen zu wollen, hat gewiss nicht zu Glück oder Wohlstand geführt, sondern im Gegenteil, er hat Schmerz, Unglück, Unsicherheit hervorgerufen … „Die großen Erfolge von Wissenschaft und Technik, die die Lebensbedingungen der Menschheit beträchtlich verbessert haben, lassen dennoch die tiefsten Probleme des menschlichen Herzens ungelöst“ (Papst Benedikt XVI., Generalaudienz vom 16. August 2006).
Ist das Anliegen des Obersten Generalrates des Werkes für die Glaubensverbreitung nach 80 Jahren noch aktuell? Ist es noch notwendig, dass wir die missionarische Animation und Zusammenarbeit fördern? So „fühlt sich die christliche Gemeinschaft auch in unserer heutigen Zeit zu den Männern und Frauen des dritten Jahrtausends gesandt, um sie mit der Wahrheit der Botschaft des Evangeliums vertraut zu machen und ihnen auf diese Weise den Weg zum Heil zu eröffnen. Und das ist wie gesagt nicht als Option zu verstehen, sondern es stellt die eigentliche Berufung des Volkes Gottes dar, eine Verpflichtung, die ihm aufgrund des Auftrags des Herrn Jesus Christus selbst obliegt“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache an die Teilnehmer eines Kongresses zum 40. Jahrestag des Konzilsdekrets „Ad Gentes“ (Papstaudienz vom 11. März 2006).
Also brauchen die Menschen des dritten Jahrtausends Christus umso mehr, sie wollen die Liebe des Vaters und die Kraft des Geistes kennen. Es ist heute immer noch notwendig unter der Menschheit mit ihren Sorgen und ihrer Unruhe als Missionare tätig zu werden, damit diejenigen, die noch nicht von Jesus Christus gehört haben, ihn kennen lernen und diejenigen, die ihn durch ihr Verhalten leugnen, auf den richtigen Weg zurück kehren können. Die Sendung, die Jesus Christus seiner Kirche anvertraut hat, ist aktueller denn je, im Gegenteil, „sie steckt noch in den Anfängen“, wie Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Redemptoris missio“ (Nr. 1) schreibt. Doch damit die Sendung sich verwirklicht, ist es notwendig, dass jemand sich dafür verantwortlich fühlt und damit ist es notwendig, dass jeder Getaufte diese Aufgabe selbst übernimmt.
Das Missionsanliegen von Papst Benedikt XVI. für diesen Monat lädt uns ein, dafür zu beten dass „der Sonntag der Weltmission überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“. Wenn wir dem Aufruf des Heiligen Vaters folgen, dann beten wir dafür, dass man bei dem bevorstehenden Sonntag der Weltmission nicht nur „über die Mission gesprochen wird“, sondern dass man vor allem für die Mission betet.… Jeder soll sich zunehmend bewusst werden, dass er als Getaufter berufen ist, die Botschaft Jesu Christi, des Retters und Erlösers zu verkünden. Wie es das Zweite Vatikanischen Konzil auf schöne Weise beschreibt, ist dieser Tag Anlass, uns alle als Gottesvolk „in der Mission“ zu erkennen: denn dies gilt nicht nur für einem Teil dieses Volkes - den Papst, die Bischöfe, Priester und Schwestern - sondern für uns alle an allen Tagen unseres Lebens, in jedem Umfeld, in das die Ereignisse und die Entscheidungen unserer persönlichen Geschichte uns tragen, unter allen, denen wir Begegnen und die der Herr auf unseren Weg stellt. Nur so wird „der Geist der Animation und der Zusammenarbeit“ wachsen und die Mission wird nicht nur ein Augenblick sein, der einmal im Jahr wenige Stunden dauert, sondern das Ticken der Uhr, die die Stunden unseres geistlichen Lebens Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr zählt. Die Antriebsfeder der Uhr unseres missionarischen Lebens soll das Gebet sein, denn „der betende Christ bildet sich selbstverständlich nicht ein, Gottes Pläne zu ändern, oder zu verbessern, was Gott vorgesehen hat. Er sucht vielmehr die Begegnung mit dem Vater Jesu Christi und bittet, daß er mit dem Trost seines Geistes in ihm und in seinem Wirken gegenwärtig sei“ (Deus caritas est, Nr 37).
Wir vertrauen uns der allerseeligsten Jungfrau Maria an, zu der wir im Oktober mit dem Rosenkranz ganz besonders beten, damit sie durch ihre Fürsprache für uns denselben Eifer der Apostel erwirken mögen, die mit ihr im Abendmahlssaal versammelt waren, und nach der Himmelfahrt des Herrn nicht den Mut verloren, sondern voller Zuversicht im Gebet versammelt blieben. Und als der Geist seine Gaben über sie herabkommen ließ, zögerten sie nicht, den Ort, an dem sie sich aufhielten zu verlassen, um allen die wunderbare Botschaft des gestorbenen und auferstandenen Christus zu verkünden. Wir müssen unsere Gemeinden, unsere Familien, unsere Missions- und Apostolatsgruppen in einen solchen „Abendmahlssaal“ verwandeln, in denen wir fortwährend und unermüdlich die Geben des Geistes erflehen, damit wir bereit sind, in die Welt hinaus zu gehen, denn „die Verkündigung und das Zeugnis des Evangeliums sind sogar der allererste Dienst, den die Christen jedem einzelnen Menschen und dem ganzen Menschengeschlecht leisten können, sind sie doch dazu aufgerufen, allen die Liebe Gottes zu vermitteln, die im einzigen Erlöser der Welt, Jesus Christus, ganz offenbart worden ist“ (Papst Benedikt XVI., Audienz vom 11. März 2006). 
Maria, Königin der Apostel und Königin der Missionen, bete für uns!
 Kardinal Ivan Dias 
(Fidesdienst, 21/10/2006)

80 Jahre Aufrufe und Botschaften zum Sonntag der Weltmission

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die von Papst Pius erteilte Billigung des vom Obersten Generalrats des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung gestellten Antrags trägt das Datum des 14. April 1926 und die Unterschrift des Präfekten und Bischofs von Porto di Santa Rufina, Kardinal A. Vico. Im Rahmen der Vollversammlung hatte der Oberste Generalat den Heiligen Vater darum gebeten, “einen Tag des Gebets und der Propaganda für die Missionen festzulegen, der am selben Tag in allen Diözesen, Pfarrgemeinden und Instituten der katholischen Welt gefeiert werden sollte”.
Die Gründe wurden im Antrag im einzelnen ausgeführt: dieser Tag sollte „die Grandiosität des Missionsanliegens verständlich machen und den Eifer des Klerus und des Volkes anregen; günstiger Anlass sein, das Werk der Glaubensverbreitung zunehmen bekannt zu machen, die Mitgliedschaft zu fördern und zu Spende für die Missionen aufzurufen …“.
Konkret bat der Oberste Generalat um: die Festlegung eines Sonntags “genauer des vorletzten Sonntags im Oktober als Tag des Gebets und der missionarischen Propaganda in der ganzen katholischen Welt”; um das Gebet “Pro prpoagatione fidei” an diesem Tag; um “das Predigen mit missionarischem Charakter mit besonderem Bezug auf das Werk der Glaubensverbreitung an diesem Tag”; um “den Ablass … für alle, die an diesem Sonntag für die Konversion der Ungläubigen beten”. (vgl. Schreiben der Heiligen Kongregation für die Riten, 14. April 1926).


Der erste Appell, von dem es noch Dokumente gibt, ist der Appell der Kongregation “de Propaganda Fide” zum Sonntag der Weltmission am 19. Oktober 1930. Er trägt die Unterschrift des Präsidenten des Obersten Generalrates des Werkes für die Glaubensverbreitung, Kardinal Carol Salotti. Zum Sonntag der Weltmission 1931 wurde am 20. August 1931 ein Appell der Kongregation für die Evangelisierung der Völker an alle Nationaldirektoren des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung geschickt. Außerdem hielt Kardinal Carlo Salotti am Vorabend des Sonntags der Weltmission, am 17. Oktober 1931 eine Radioansprache.

Auch 1932 veröffentlichte “Propaganda Fide” einen Appell (15. August 1932) und es gab ebenfalls eine Radioansprache (22. Oktober 1932). Dasselbe gilt für dien Sonntag der Weltmission 1934. 1935 wurde ein Appell m 1. August veröffentlicht und der Kardinalpräfekt Pietro Fumasnoni Biondi veröffentlichte eine Botschaft am 20. Oktober kurz vor dem Sonntag der Weltmission. In den darauf folgenden Jahren gab es weitere Appelle und Radiobotschaften der Kongregation und des Kardinalpräfekts zum Sonntag der Weltmission.

Erstmals sprach Papst Pius am 19. Oktober 1963 in einer Radioansprache zum Sonntag der Weltmission, der in jenem Jahr am 20. Oktober gefeiert wurde und zu beginn seines Pontifikats (er war am 30. Juni gewählt worden) wandte er sich mit folgenden Worten an die Gläubigen: “Seit den ersten Stunden, in denen wir mit Demut und zuversichtlichem Gehorsam gegenüber den wunderbaren Plänen Gottes, haben wir die Ehre und die Last des höchsten Apostolischen Amtes angenommen haben, entstand spontan der Impuls aus der Seele, vor der ganzen Welt unsere wesentliche und äußerst dringliche Pflicht zu verkünden, nämlich die Pflicht mit aller Fürsorge die Verbreitung des Reiches Gottes zu fördern. Und gerne grüßten wir in unserer ersten Botschaft als “Augapfel” die Missionare, die stets vielsagend und sicher davon Zeugnis ablegen, dass der Wunsch des göttlichen Gründers, das Licht und das Wohl des Evangeliums unter allen Völkern zu verbreiten, in seiner Kirche stets gegenwärtig und wirksam ist”.

Zum Sonntag der Weltmission 1964 wurde noch einmal ein Appell von Propaganda Fide veröffentlicht, während 1965 Papst Paul VI. am 23. Oktober zum Abschluss des Zweiten Vatikanischen Konzils eine Botschaft veröffentlichte, “damit noch einmal unseren brennender Beitrag zur Erläuterung des wesentlichen missionarischen Charakters der heiligen Kirche Christi zu leisten, der in diesen Tagen des Ökumenischen Konzils höchst wirksam dargestellt wurde…”


Paul VI. heilt am 23. Oktober 1966 eine Radioansprache und von 1967 bis 1978 veröffentlicht er jedes Jahr eine Botschaft, in der er die Missionen unterstützte und ermutigte. Seit 1968 wird die Papstbotschaft zum Sonntag der Weltmission jedes Jahr an Pfingsten veröffentlicht. 


In seiner ersten Botschaft zum Sonntag der Weltmission, die das Datum des 14. Juni 1979 trägt, erinnerte Papst Johannes Paul II. daran, dass er sein Petrusamt am Sonntag, den 22. Oktober 1978, antrat, der in diesem Jahr der Sonntag der Weltmission war. Und er erinnerte in dieser Botschaft vor allem an ein Zitat aus seiner ersten Enzyklika “Redemptor hominis”. “Die Mission ist nie Zerstörung, sondern sich sichert die Werte eines Neuaufbaus” (vgl. RH 12). Papst Johannes Paul II. schrieb während seines Pontifikats in den Jahren von 1979 bis 2005 insgesamt 27 Botschaften zum Sonntag der Weltmission.

Papst Benedikt XVI. widmete seine erste Botschaft zum Sonntag der Weltmission am Sonntag den 22. Oktober 2006 dem Thema seiner ersten Enzyklika “Deus caritas est”: “Nächstenliebe, Seele der Mission”. (SL) (Fidesdienst, 21/10/2006) 
DIE STATISTIKEN DER KATHOLISCHEN KIRCHE 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Zum Sonntag der Weltmission veröffentlicht der Fidesdienst traditionsgemäß ausgewählte Statistiken zur Übersicht über die Tätigkeit der Kirche in aller Welt. Die Tabellen sind dem letzten „Statistischen Jahrbuch der Kirche“ entnommen (mit Daten zum 31. Dezember 2004) und geben Auskunft über die Mitglieder der Kirche, seelsorgerische Strukturen, Tätigkeit im Gesundheits- und Bildungswesen. In Klammern sind jeweils Veränderungen, Anstieg (+) oder Rückgang (-) im Vergleich zum Vorjahr angegeben. 


Zum 31. Dezember 2004 lebten auf der ganzen Welt insgesamt 6.388.500.000 Menschen, d.h. 87.123.000 mehr als im Vorjahr. Der Anstieg betrifft alle Kontinente außer Europa. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Afrika +26.162.000; Amerika +14.114.000; Asien +48.583.000; Europa -2.125.000; Ozeanien +389.000


Zum selben Datum betrug die Anzahl der Katholiken insgesamt 1.098.366.000, das bedeutet einen Anstieg um 12.809.000 im Vergleich zum Vorjahr. Auch hier gab es nur in Europa einen Rückgang. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Afrika +5.158.000; Amerika +7.739.000; Asien +821.000; Europa -965.000; Ozeanien +56.000.

Der Anteil der Katholiken ging weltweit um 0,04 % zurück und beträgt damit insgesamt 17,19%. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: einen Anstieg gab es nur in Afrika +0,08; rückläufig waren die Zahlen in Amerika -0,12; Asien -0,02; Europa - 0,02 ; Ozeanien -0,14. 

Die Zahl der Einwohner je Priester stieg um 184 an, wobei weltweit eine Anzahl von 12.448 ergibt. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Anstieg in allen Kontinenten außer in Asien: Afrika (+86); Amerika (+108), Europa (+22) und Ozeanien (+ 189); Rückgang in; Asien (- 726). 


Die Zahl der Katholiken je Priester stieg insgesamt um 29, der Durchschnittswert weltweit liegt somit bei 2.706. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Anstieg in allen Kontinenten außer Asien Afrika (+38), in Amerika (+59), Europa (+8) und Ozeanien (+40). In Asien ging die Zahl um – 54 zurück.

Insgesamt stieg die Zahl der Kirchsprengel um 10 im Vergleich zum Vorjahr und liegt damit bei insgesamt 2.903,  mit einem Anstieg in Afrika, Amerika und Asien, einem Rückgang in Europa und gleich bleibenden Zahlen in Ozeanien. Insgesamt gibt es 1.600 Missionsstationen mit einem eigenen Priester (101 weniger als im Vorjahr). Die Zahl stieg in Afrika, Asien und Europa, während es einen bedeutenden Rückgang in Amerika (-215) und einen sehr leichten Rückgang in Ozeanien (-1) gab. Auch die Zahl der Missionsstationen ohne eigenen Priester stieg im vergangenen Jahr um insgesamt 3.066 und liegt damit heute weltweit bei 115.181. Gestiegen ist die Zahl in Afrika (+936), Amerika (+428), Asien (+1.926) und Europa (+39), während nur in Ozeanien (-195) ein Rückgang zu verzeichnen war.

Die Zahl der Bischöfe stieg weltweit um 42 an und beträgt damit heute insgesamt 4.7844;  dabei war ein Anstieg in allen Kontinenten zu verzeichnen, den größten Anstieg verzeichnete Amerika (+32). Die Diözesanbischöfe sind insgesamt 3.616 (1.019 mehr als im Vorjahr), während die Zahl der Ordensbischöfe 1.168 beträgt (977 weniger als im Vorjahr). Der Anstieg der Diözesanbischöfe betrifft alle Kontinente: Afrika (+8), Amerika (+283), Asien (+67), Europa (+652) und Ozeanien (+9); während die Zahl der Ordensbischöfe in allen Kontinenten zurückging, insbesondere in Europa (-641) und Amerika (-252).

Die Zahl der Priester stieg weltweit um 441und liegt damit bei 405.891. Der größte Anstieg wurde in Asien (+1.422) und Afrika (+840) verzeichnet, während die Tendenz in Europa (-1876) und Ozeanien (-78) rückläufig war. Die Zahl der Diözesanpriester stieg weltweit um 792, wobei abgesehen von Europa (-1.209) und Ozeanien (-14) in allen Kontinenten Anstiege verzeichnet wurden, während die Zahl der Ordenspriester um 351 zurückging und deren Zahl nur in Asien (+762) und Afrika (+41) stieg.

Insgesamt stieg die Zahl der Ständigen Diakone um 800 und liegt damit weltweit bei 32.324. Am meisten stieg die Zahl in Europa (+420) und Amerika (+341). Der einzige Rückgang wurde in Ozeanien (-1) verzeichnet. Die Zahl der weltlichen Ständigen Diakone beträgt weltweit 31.809 und stieg in allen Kontinenten (insgesamt um 809) an. Die Zahl der Ständigen Diakone aus religiösen Instituten beträgt 515 und ging damit um 9 zurück. Den einzigen Anstieg gab es in Afrika (+9) in allen anderen Kontinenten ging die Zahl zurück.


Die Zahl der Laienbrüder stieg weltweit um 410 an und liegt damit bei insgesamt 55.03. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Anstieg in Afrika (+421), Asien (+553), Amerika (+22) und Ozeanien (+66); Einen beachtlichen Rückgang gab es nur in Europa (652). Auch die Zahl der Ordensschwestern ging weltweit zurück (–8.810) und beträgt damit insgesamt 767.459. Nach Kontinenten gegliedert entsteht folgendes Bild: Anstieg in Asien ((+2.511) und in Afrika (+1.066). Rückgang in Europa (-8.790), Amerika (–3.369) und Ozeanien (–228). 

Die Zahl der Mitglieder von Säkularinstituten  für Männer beträgt weltweit insgesamt 672. Die Zahl ging damit um insgesamt 19 zurück im Vergleich zum Vorjahr und es gab einen Anstieg nur in Afrika. Die Säkularinstitute für Frauen haben weltweit insgesamt 28.270 Mitglieder mit einem Rückgang um insgesamt 646. Einen beachtlichen Rückgang gab es in Europa (- 793) und einen leichten Rückgang in Ozeanien (-2).

Die Zahl der Laienmissionare beträgt weltweit 186.467 und stieg damit um insgesamt 14.136, wobei Anstiege in allen Kontinenten außer in Europa (-110) verzeichnet wurden. Die meisten Laienmissionare gibt es in Amerika (167.836) wo es auch den größten Anstieg gab (+11.375).

Die Zahl der Katechisten stieg weltweit um 93.125 und beträgt damit insgesamt 2.940.798. Den größten Anstieg gab es in Amerika (+ 53.524) und einen leichten Rückgang nur in Ozeanien (-73).

Die Zahl der Großen Seminaristen, in Diözesen und Ordensinstituten, stieg weltweit um 671 und liegt insgesamt bei 113.044. Einen Anstieg gab es nur in Asien (+1.289) und Ozeanien (+882). Die Zahl der Großen Seminaristen in Diözesen liegt bei 41.203 (+1.096) und bei den Ordensinstituten gibt es insgesamt 40.107 (-115). In beiden Kategorien stieg die Zahl in Afrika und Asien, während sie Amerika und Europa zurückging; während in Ozeanien die Zahl der Großen Seminaristen in den Diözesen zurückgeht, während sie bei den Ordensinstituten ansteigt.

Die Zahl der Kleinen Seminaristen, in Diözesen und Ordensinstituten, stieg weltweit um 3.213 und liegt damit bei insgesamt 101.585. Einen Anstieg gab es in Afrika (+2.230), Asien (+1.678) und Ozeanien (+2). Die Zahl der Kleinen Seminaristen in den Diözesen beträgt insgesamt 77.133 (+1.571) und bei den Ordensinstituten liegt ihre Zahl bei 24.452 (+1.642). In beiden Kategorien stieg die Zahl in Afrika und Asien; einen Rückgang gibt es bei beiden Kategorien in Amerika; in Europa und in Ozeanien sinkt die Zahl in den Diözesen, während bei den Ordensinstituten ein Anstieg verzeichnet wird.

Insgesamt befinden sich zahlreiche Schulen und Bildungseinrichtungen in kirchlicher Trägerschaft, im Einzelnen entsteht folgendes Bild: 63.073 Vorschulen (insgesamt 1,234 weniger als im Vorjahr mit 6.312.115 Schülern; 91.090 Grundschulen (- 1.371) mit 27.975.541 Schülern; 38.277 Sekundarstufen (-1.127) mit 15.868.173 Schülern und insgesamt 1.830.149 Schüler besuchen weiterführende Schulen und 2.399.022 Studenten studieren an kirchlichen Universitäten. Insgesamt stieg die Zahl der Schüler und Studenten in allen Kategorien; im Vergleich zum Vorjahr ging die Zahl bei den Vorschulen, Grundschulen und Sekundarstufen zurück.

Bei den Pflegeeinrichtungen und Wohlfahrtsinstitute in kirchlicher Trägerschaft stieg die Zahl der Einrichtungen in allen Bereichen, außer bei den Leprastationen, deren Zahl geringfügig zurückging. Im Einzelnen entsteht folgendes Bild: 5.246 Krankenhäuser (+10 im Vergleich zum Vorjahr), 17.224 Krankenstationen (+545), 648 Leprastationen (-8), 14.927 Alters- und Behindertenheime (+133), 10.163 Waisenhäuser (+167), 10.932 Kindergärten (+298), 13.866 Eheberatungsstellen (+1.062), 10.516 andere Institute (+703). Die meisten kirchlichen Einrichtungen gibt es in Amerika, gefolgt von Europa, Asien, Afrika und Ozeanien. (S.L.) (Fidesdienst 20/10/2006)

STATISTIKEN DER KATHOLISCHEN KIRCHE

Daten aus dem “Statistischen Jahrbuch der Kirche” bearbeitet vom Fidesdienst

in Klammern Veränderungen,

Anstieg (+) oder Rückgang (-), im Vergleich zum Vorjahr
WELTBEVÖLKERUNG – KATHOLIKEN

	Kontinente
	Einwohner
	Katholiken
	Anteil in %

	Afrika
	876.720.000 (+ 26.162.000)
	148.817.000 (+ 5.158.000)
	 16,97 % (+ 0,08)

	Amerika
	880.321.000 (+ 14.114.000)
	548.756.000 (+  7.739.000)
	62,34 % (- 0,12)

	Asien
	3.893.898.000 (+ 48.583.000)
	113.489.000 (+ 821.000)
	2,91  % (- 0,02)

	Europa
	704.912.000 (- 2.125.000)
	278.736.000 (- 965.000)
	 39,54 % (- 0,02)

	Ozeanien
	32.649.000 (+ 389.000)
	8.568.000 (+ 56.000)
	 26,27 % (- 0,14)

	Insgesamt
	6.388.500.000 (+ 87.123.000)
	1.098.366.000 (+12.809.000)
	 17,19% (- 0,04)


EINWOHNER/KATHOLIKEN JE PRIESTER

	Kontinente
	Einwohner je Priester
	Katholiken je Priester

	Afrika
	28.047 (+ 86)
	4.761 (+ 38) 

	Amerika
	7.237 (+ 108)
	4.512 (+ 59)

	Asien
	53.043 (- 726)
	2.353 (- 54)

	Europa
	3.525 (+ 22)
	1.394 (+ 8)

	Ozeanien
	6.805 (+ 189 )
	1.785 (+ 40)

	Insgesamt
	12.448 (+ 184)
	2.706 (+ 29)


KIRCHSPRENGEL – MISSIONSSTATIONEN
	Kontinente
	Kirchsprengel
	Missionsstationen

mit eigenem Priester
	Missionsstationen

ohne eigenen Priester

	Afrika
	507 (+ 2)
	378 (+ 68)
	65.689 (+ 936)

	Amerika
	1.064 (+ 3)
	207  (- 215)
	12.040  (+ 428)

	Asien
	516 (+ 8)
	895 (+ 44)
	36.826 (+ 1.926)

	Europa
	738 (- 3)
	72 (+ 3)
	62 (+ 39)

	Ozeanien
	78 (=)
	48 (- 1)
	564 (- 263)

	Insgesamt
	2.903 (+ 10)
	1.600 (- 101)
	115.181 (+ 3.066)


BISCHÖFE

	Kontinente
	Insgesamt
	Diözesanbischöfe
	Ordensbischöfe

	Afrika
	630 (- 2)
	457 (+ 8)
	173 (- 10)

	Amerika
	1.801 (+ 32)
	1.251 (+ 283)
	550 (- 251)

	Asien
	682 (+ 3)
	501 (+ 67)
	181 (- 64)

	Europa
	1.545 (+ 11)
	1.323 (+ 652)
	222 (- 641)

	Ozeanien
	126 (- 2)
	84 (+ 9)
	42 (- 11)

	Insgesamt
	4.784 (+ 42)
	3.616 ( + 1019)
	1.168 (- 977)


PRIESTER

	Kontinente
	Insgesamt

 
	Weltpriester
	Ordenspriester

	Afrika
	31.259  (+ 840)
	20.358 (+ 799)
	10.901 (+ 41)

	Amerika
	 121.634 (+ 133)
	77.756 (+ 556)
	43.878 (- 423)

	Asien
	48.222 (+ 1.422)
	28.497 (+  660)
	19.725 (+ 762)

	Europa
	199.978 (- 1876)
	139.494 (- 1.209)
	60.484 (- 667)

	Ozeanien
	4.798 (- 78)
	2.728 (- 14)
	2.070 (- 64)

	Insgesamt
	405.891 (+ 441)
	268.833 (+ 792)
	137.058 (- 351)


STÄNDIGE DIAKONE

	Kontinente
	Insgesamt


	Ständige Diakone in Diözesen
	Ständige Diakone in

Ordensinstituten

	Afrika
	368 (+ 32)
	350 (+ 26)
	18 (+ 6)

	Amerika
	21.067 (+ 341)
	20.902 (+ 343)
	165 (- 2)

	Asien
	148 (+ 8)
	93 (+ 10)
	55 (- 2)

	Europa
	10.528 (+ 420)
	10.254 (+ 429)
	274 (- 9)

	Ozeanien
	213 (- 1)
	210 (+ 1)
	3 (- 2)

	Insgesamt
	32.324 (+ 800)
	31.809 (+ 809)
	515 (- 9)


LAIENBRÜDER UND ORDENSSCHWESTERN 


	Kontinente
	Laienbrüder
	Ordensschwestern
	

	Afrika
	7.791 (+ 421)
	57.475 (+ 1.066)
	

	Amerika
	16.587 (+ 22)
	219.274 (- 3.369)
	

	Asien
	9.028 (+ 553)
	150.736 (+ 2.511)
	

	Europa
	19.942 (- 652)
	329.898 (- 8.790)
	

	Ozeanien
	1.682 (+ 66)
	10.076 (- 228)
	

	Insgesamt
	55.030 (+ 410)
	767.459 (- 8.810)
	


MITGLIEDER VON SÄKULARINSTITUTEN

	Kontinente
	Mitglieder von Säkularinstituten

Männer
	Mitglieder von Säkularinstituten

Frauen

	Afrika
	47 (+ 8)
	481 (+ 7)

	Amerika
	191 (- 9)
	5.842 (+ 89)

	Asien
	34 (- 12)
	1.493 (+ 53)

	Europa
	399 (- 6)
	20.401 (- 793)

	Ozeanien
	1 (0)
	43 (- 2)

	Insgesamt
	672 (- 19)
	28.270 (- 646)


LAIENMISSIONARE UND KATECHISTEN 
	Kontinente
	Laienmissionare
	Katechisten

	Afrika
	3.926 (+ 1.293)
	379.656 (+ 16.865)

	Amerika
	167.836 (+ 11.375)
	1.725.887 (+ 53.524)

	Asien
	11.920 (+ 1.188)
	297.259 (+ 12.977)

	Europa
	2.263 (- 110)
	522.865 (+ 9.832)

	Ozeanien
	522 (+ 390)
	15.131 (- 73)

	Insgesamt
	186.467 (+ 14.136)
	2.940.798 (+ 93.125)


GROSSE SEMINARISTEN IN DIÖZESEN UND ORDENSINSTITUTEN 


	Kontinente
	Insgesamt


	
	Große Seminaristen

in Ordensinstituten

	Afrika
	22.791 (+ 882)
	15.960 (+ 298)
	6.831 (+ 584)

	Amerika
	36.681 (- 510)
	25.146 (- 54)
	11.535 (- 456)

	Asien
	29.220 (+ 1.289)
	15.076 (+ 59)
	14.144 (+ 1.230)

	Europa
	23.401 (- 986)
	15.032 (- 719)
	8.369 (- 267)

	Ozeanien
	951 (- 4)
	627 (- 9)
	324 (+ 5)

	Insgesamt
	113.044 (+ 671)
	71.841 (- 425)
	41.203 (+ 1.096)


KLEINE SEMINARISTEN IN DIÖZESEN UND ORDENSINSTITUTEN 

	Kontinente
	Insgesamt


	Kleine Seminaristen

in Diözesen 
	Kleine Seminaristen

in Ordensinstituten 

	Afrika
	45.535 (+ 2.230)
	41.393 (+ 2.033)
	4.142 (+ 197)

	Amerika
	17.991 (- 366)
	12.718 (- 304)
	5.273 (- 62)

	Asien
	24.200 (+ 1687)
	14.658 (+ 284)
	9.542 (+ 1.403)

	Europa
	13.463 (- 340)
	8.045 (- 431)
	5.418 (+ 91)

	Ozeanien
	396 (+ 2) 
	319 (- 11)
	77 (+ 13)

	Insgesamt
	101.585 (+ 3.213)
	77.133 (+ 1.571)
	24.452 (+ 1.642)


SCHULEN UND SCHÜLER 

	
	Vorschulen

Institute
	Vorschulen

Schüler
	Grundsch.

Institute
	Grundsch.

Schüler
	Sekundarst..

Institute
	Sekundarst.

Schüler
	Weiterf. Sch.

Schüler
	UNIVERSIT

Studenten

	Afrika
	11.102
	1.014.584
	31.130
	11.985.138
	7.968
	3.021.647
	55.753
	54.127

	Amerika
	15.055
	1.807.227
	24.267
	7.210.120
	10.955
	3.678.137
	575.884
	1.623.483

	Asien
	12.918
	1.714.162
	15.502
	4.964.853
	8.676
	4.972.926
	954.763
	428.901

	Europa
	22.809
	1.683.150
	17.187
	3.176.389
	10.008
	3.815.610
	235.740
	282.113

	Ozeanien
	1.189
	92.942
	3.004
	639.041
	670
	379.853
	8.009
	10.398

	Insgesamt
	63.073
	6.312.115
	91.090
	27.975.541
	38.277
	15.868.173
	1.830.149
	2.399.022


PFLEGEINRICHTUNGEN UND WOHLFAHRTSINSTITUTE

	Kontinente
	Krankenhäuser
	Kranken-

stationen
	Lepra-

stationen
	Alters- und

Behinderten-

heime
	Waisen-

heime
	Kinder-

gärten
	Ehe-

Beratungs-

stellen
	Andere

Institute
	Insges.

	Afrika
	953
	4.922
	236
	638
	1.675
	1.236
	1.407
	1.789
	12.856

	Amerika
	1.766
	5.492
	66
	3.842
	2.427
	3.991
	5.549
	4.815
	27.948

	Asien
	1.136
	3.637
	341
	1.835
	3.104
	3.217
	1.074
	1.714
	16.058

	Europa
	1.221
	2.677
	3
	8.158
	2.887
	2.396
	5.531
	2.145
	25.018

	Ozeanien
	170
	496
	2
	454
	70
	92
	305
	53
	1.642

	Insgesamt
	5.246
	17.224
	648
	14.927
	10.163
	10.932
	13.866
	10.516
	83.522


KIRCHSPRENGEL, DIE DER

KONGREGATION FÜR DIE EVANGELISIERUNG DER VÖLKER

UNTERSTEHEN

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die Kongregation für die Evangelisierung der Völker steht im Dienst des Heiligen Vaters und soll „die missionarischen Belange auf der ganzen Welt, die Missionsarbeit und die Missionshilfe, leiten und koordinieren“ (vgl. Ad Gentes, Pastor bonus 85)

Getreu dem Sendungsauftrag Jesu Christi hat die Kirche von Anfang an das Evangelium unter allen Völkern verkündet. Angesichts der veränderten Erfordernisse der Evangelisierung wurden seit dem 16. Jahrhundert spezifische Strukturen geschaffen, die für die Missionstätigkeit zuständig sein sollten. Im Jahr 1622 gründete Papst Gregor XV. die „Heilige Kongregation de Propaganda Fide“, die „die das Evangelium und die katholische Lehre in allen Missionen predigen und verkünden“ sollte. Dafür wurde sie auch mit der notwendigen Entscheidungskompetenz ausgestattet, damit sie diese wichtige Aufgabe wirkkräftig erfüllen konnte. Papst Urban VIII. gründete 1627 das „Collegio Urbano“ der Kongregation, an der Welt und Ordenspriester ausgebildet werden sollten, und die Druckerei „Tipografia Poliglotta“ für die Veröffentlichung von Dokumenten und Texten in den verschiedenen Sprachen der Völker.


Die Apostolische Konstitution „Pastor bonus“ von Johannes Paul II. bekräftigt das allgemeine Prinzip der Jurisdiktion, die vom Zweiten Vatikanischen Konzil (vgl. Ad gentes, 29) festgelegt wurde: „Die Kongregation leitet und koordiniert in aller Welt die Evangelisierung der Völker und die missionarische Zusammenarbeit“ (85).


Zu den Hauptzielen des Missionsdikasteriums gehört es deshalb, die angemessene Verteilung der Missionare zu sichern; sich um die Ausbildung der Weltpriester und Katechisten zu kümmern; den Ordensinstituten oder Ortskirchen die Evangelisierung in den Missionsländern anzuvertrauen.

Insgesamt entsteht für die der Kongregation für die Evangelisierung der Völker unterstellten Kirchsprengel zum 17. Oktober 2006 folgendes Bild:

Kirchsprengel, die der Kongregation für die Evangelisierung der Völker unterstehen: insgesamt 1.084

	Kontinent


ED
D
TA
AV
AP
M
AA
MO
Insgesamt

	Afrika



84
364
-
14
8
1
1
  3
485

	Amerika


7
31
-
44
1
2
-

  85

	Asien



75
332
1
15
36
3
4
   2
468

	Ozeanien


11
31
-
-
1
2
-
    1
  46

	

	Insgesamt


177
768
1
73
46
8
5
     6
1084


Abkürzungen: Erzdiözesen (ED) und Diözesen (D), Territorialabteien (TA), Apost. Vikariate (V), Apost. Präfektur (AP), Apost. Administr. (AA), Missionen sui juris (M), Militärordinariate (MO)

PANORAMA DER WELTRELIGIONEN

	
	2000
	2006
	2025 (Schätzungen)

	Weltbevölkerung
	6.070.581.000
	6.529.426.000
	7.851.455.000

	Christen (alle Konfess.)
	2.000.909.000
	2.156.350.000
	2.630.559.000

	Katholiken
	1.055.651.000
	1.128.883.000
	1.334.338.000

	Orthodoxe
	   214.436.000
	220.290.000
	   235.834.000

	Protestanten
	   347.764.000
	380.799.000
	   489.084.000

	Anglikaner
	     75.164.000
	80.922.000
	   107.557.000

	Juden
	     14.528.000
	15.351.000
	     16.895.000

	Muslime
	1.196.451.000
	1.339.392.000
	1.861.360.000

	Hindus
	   808.175.000
	877.552.000
	1.031.168.000

	Buddhisten
	   362.374.000
	382.482.000
	   459.448.000

	Atheisten
	   147.223.000
	151.628.000
	   151.742.000

	Religionslose 
	   762.099.000
	772.497.000
	   817.091.000

	Neue Religionen
	   103.847.000
	108.794.000
	   122.188.000

	Stammeseligionen
	   239.103.000
	257.009.000
	   270.210.000

	Sikh
	     23.512.000
	25.673.000
	     31.985.000

	Nichtchristen
	4.069.672.000
	4.373.076.000
	5.220.896.000


Quelle: “International Bullettin of Missionary Research” –  Januar 2006.
(SL) (Fidesdienst 221/10/2006)

INTERVIEW MIT ERZBISCHOF ROBERT SARAH,

Sekretär der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Sonntag der Weltmission ist der Höhepunkt des Missionsmonats, der traditionsgemäß von großem Engagement für die Mission gekennzeichnet ist. Der Sekretär der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Erzbischof Robert Sarah, sprach mit dem Fidesdienst über heutige Situation der Mission und über die wichtigsten Initiativen, die derzeit stattfinden. 


Exzellenz, heut spricht man oft von „Missionen“ und bezieht sich dabei auf andere Konzepte. Können sie uns erklären, welche Territorien der Propaganda Fide unterstellt sind und welche Verantwortung das Missionsdikasterium trägt?


Seit dem 17. Jahrhundert bis heute, also seit seiner Gründung bis in die unsren Tage, ist die Funktion, auf Beschluss der Päpste, die aufeinander folgten, ist die grundlegende Funktion des Missionsdikasteriums stets unverändert geblieben und sie besteht darin vereinendes Zentrum der Förderung, Koordination und Leitung des missionarischen Handelns der Kirche zu sein. Heute wie in der Vergangenheit, war es immer dringlich und von ausschlaggebender Bedeutung, das wir der ganzen Welt Gott verkünden, der aus Liebe zu uns Menschen seinen eingeborenen Sohn geopfert hat, Jesus Christus, der für das Heil der Menschen am Kreuz sein Blut vergossen hat. Er beruft uns dazu, dass wir all unsere Fürsorge, all unser Bemühen darauf konzentrieren, die Seelen zu Ihm zu führen, der sie erlöst hat.


Doch um die Seelen zu Jesus und zu ihrem Heil zu führen, darf der Missionar weder Gewalt noch Schlauheit anwenden, sondern „die milden Wege der Nächstenliebe, die der Heilige Geist bei der Bekehrung der Ungläubigen verfolgt, einmal durch das Predigen, Lehren und Debattieren, ein anderes Mal, indem er warnt, fordert und bittet und sie mit Milde durch das Gebet, das Fasten und das Almosen anzieht und mit der eigenen Disziplin und den Tränen, die er für sie weint, im Licht der Wahrheit auf den Weg der Gesundheit führt und ihnen die Heiligen Sakramente spendet“. (Rundschreiben der Heiligen Kongregation für die Apostolischen Nuntien in MR, III/2, S. 656-659).


Zu den wichtigsten Kriterien für die Kompetenzen von Propaganda Fide gehört das geographisch-territoriale: die Zuständigkeit dehnt sich auf fast ganz Afrika und Asien, auf Ozeanien ohne Australien, auf einige Kirchen in Nordkanada und in Lateinamerika aus. Einige Regionen Europas, die bisher der Kongregation unterstellt waren, wie Bosnien-Herzegowina, Montenegro, Albanien, Mazedonien und Gibraltar, gingen Anfang dieses Jahres zum allgemeinen Kirchenrecht über.


Zum 17. Oktober 2006 waren der Kongregation für die Evangelisierung der Völker insgesamt 1.084 Kirchsprengel unterstellt, die fast 40% der Weltkirche umfassen. Davon befinden sich 485 in Afrika, 85 in Amerika, 468 in Asien, 46 in Ozeanien.


Aufgabe des Missionsdikasteriums ist es, sich der gesamten kirchlichen Tätigkeit anzunehmen, die in diesen Missionsländern, die sich in ihrem Zuständigkeitsbereich befinden, stattfindet. Das heißt, die Ernennung von Bischöfen, die Ausbildung in den Priesterseminaren, das Leben und das Amt der Priester und Ordensleute, die Ausbildung der Laien und insbesondere der Katechisten, die in vielen Ländern das Rückgrat der Mission sind … Dies bringt natürlich auch große Auswirkungen unter finanziellen Gesichtspunkte mit sich. Es gibt viele andere Zuständigkeiten, die dem Missionsdikasterium zufallen, wie zum Beispiel, die gerechte Verteilung der Missionare, die Ausbildung des einheimischen Klerus, die Beauftragung von Ordensinstituten und –gesellschaften mit der Verwaltung der Ortskirchen in den Missionsgebieten …


Dieses Jahr geht am Sonntag der Weltmission der erste Asiatische Missionskongress zu Ende …


In Chang Mai, Thailand, wird der 22. Oktober Höhepunkt des Asiatischen Missionskongresses sein. Diese wichtige Veranstaltung, die über mehrere Jahre hinweg mit Unterstützung der Kongregation für die Evangelisierung der Völker und der Päpstlichen Missionswerke und der Päpstlichen Missionswerke vorbereitet wurde, ist sozusagen die Erfüllung der Inspiration von Papst Johannes Paul II., der in der Enzyklika „Redemptoris Missio“ feststellte, dass sich das Hauptaugenmerk die Mission im dritten Jahrtausend sich „auf den asiatischen Kontinent richten sollte“ (vgl. RM 37a).


In Asien machen die Katholiken 2,91% der Bevölkerung aus. Sie wissen, dass sie eine „kleine Herde sind“, an die Jesus sich wendet, damit sie Mut fassen und um seine Gegenwart bis zum Ende der Zeiten zu sichern, weshalb sie nicht zögern, sich als Missionare zu engagieren. Auf dem Kontinent gibt es viele Möglichkeiten und Erwartungen im Hinblick auf die Verkündigung des Evangeliums und die „kleine Herde“ wird bestimmt keinen Rückschritt machen: deshalb soll der Asiatische Missionskongress auch vor allem dazu dienen, die Freude über den Glauben an Christus mit anderen zu teilen, ein neues Missionsbewusstsein entsprechend des Konzilsdekrets „ad gentes“ in den Kirchen in Asien entstehen zu lassen und damit eine neue und lebendige Evangelisierung zu fördern. Eine Pflicht und eine Herausforderung, der wir mit viel Hoffnung für das dritte Jahrtausend begegnen sollten.


Ist der Asiatische Missionskongress der einzige Missionskongress auf kontinentaler Ebene?


Die großen kontinentalen Missionskongresse fanden vor allem in Amerika statt, wo man mit den Lateinamerikanischen Missionskongressen (COMLA) begann, die dann auch auf Nordamerika ausgedehnt wurden und seither Amerikanischen Missionskongresse (CAM) heißen. Der dritte Amerikanischen Missionskongress wird 2008 in Ecuador stattfinden. Diese Erfahrung, und die Früchte, die daraus für die missionarische Öffentlichkeitsarbeit erwachsen sind, war die Ausgangsgrundlage für die Planung weiterer Missionskongresse auf kontinentaler Ebene: so kam es auch dass, der Asiatische Missionskongress veranstaltet wurde und die Vorbereitungen für einen Afrikanischen Missionskongress, der 2007 stattfinden soll bereits auf Hochtouren laufen.


Kann man daraus schließen, dass es heute nicht mehr nur Länder gibt, die Missionare entweder ausschließlich „empfangen“ oder „geben“?


Diese Initiativen sind ein großes Zeichen der Gnade Gottes, die uns die ersten Früchte des Wachstums des Bewusstseins von der Mission ad gentes zeigen, das in allen kirchlichen Gemeinden, auch in den jungen Kirchen, stattfindet. Bereits das Zweite Vatikanische Konzil hatte in seinem Dekret Ad gentes zur Missionstätigkeit der Kirche vor nunmehr 40 Jahren betont, dass die ganze Kirche ihrem Wesen nach missionarisch ist, da ihr Ursprung die Sendung des Sohns und die Sendung des heiligen Geistes ist, nach dem Plan des Vaters. Und dieser Plan entsteht aus der Lieben, der Liebe des Vaters (vgl. AG Nr.2).


Mit dem Thema der „Liebe als Seele der Mission“ befasst sich Papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006. Der Papst schreibt: „Die Liebe Gottes zu jedem Menschen ist in der Tat das Herz der Erfahrung und der Verkündigung des Evangeliums und alle, die sie annehmen, werden wiederum ihrerseits zu Zeugen. Die Liebe Gottes, die der Welt das Leben schenkt, ist die Liebe, die uns durch Jesus, dem Wort des Heils, und dem vollkommenen Abbild der Barmherzigkeit des himmlischen Vaters geschenkt wurde. …. Den Auftrag der Verkündigung dieser Liebe vertraute Jesus nach seiner Auferstehung den Aposteln an, und die Apostel, die in ihrem Inneren am Pfingstfest durch die Kraft des Heiligen Geistes verwandelt wurden, begannen von dem gestorbenen und auferstandenen Herrn Zeugnis abzulegen. Seither setzt die Kirche dieselbe Mission fort, die für alle Glaubenden eine unumgängliche und permanente Pflicht ist“. Alle Glaubenden sollen sich für die Mission engagieren, jeder Getaufte ist ein Missionare, ein Zeuge der Liebe des Vaters: dies lehrten die Päpste und die Kirche in den vergangenen Jahrzehnten, und heute können wir die ersten Früchte sehen, auch wenn der Weg noch lang ist.


Können Sie uns Beispiele nennen für dieses zunehmende Missionsbewusstsein in den Gebieten, die früher ausschließlich als „Missionsgebiete“ bezeichnet wurden?


Wenn wir auf die jüngsten vom Statistischen Amt der Kirche veröffentlichten Daten blicken, die der Fidesdienst seinen Statistiken zugrunde legt, dann ist die Zahl der Katholiken auf allen Kontinenten, außer in Europa, gestiegen. Auch die Gesamtzahl der Priester in der Welt hat in Asien, Afrika und Amerika mehr zugenommen, während die Zahl der Priester in den vergangenen Jahren in Europa um ein beträchtliches Maß und in Ozeanien geringfügig zurückgegangen ist. Die Laienbrüder haben auf allen Kontinenten außer in Europa zugenommen und auch die Zahl der Ordenschwestern stieg in Asien und Afrika, während sie in Europa, Amerika und Ozeanien zurückging. Die Zahl der Großen Seminaristen in Diözesen und Ordensinstituten, hat in Asien und Ozeanien zugenommen und die Zahl der Kleinen Seminaristen hat in Afrika, Asien und Ozeanien einen Anstieg verzeichnet. Positive Wachstumssignale gibt es also auf allen „missionarischen“ Kontinenten, während in Europa leider weiterhin eine gewisse Krise und ein Rückgang anhalten. Infolge dieser Lage haben wir uns dran gewöhnt, Priester und Ordensleute aus den neuen Kontinenten zu sehen, die auf dem alten Kontinent arbeiten. Viele lateinamerikanische, afrikanische oder asiatische Geistliche sind heute in Europa tätig und arbeiten dort in katholischen Pfarreien, Krankenhäusern oder anderen Einrichtungen und Organisationen der Kirche.


Wir haben auch Missionare, die aus Lateinamerika nach Afrika gekommen sind oder in europäischen Ländern oder in den asiatischen Ländern der ehemaligen Sowjetunion arbeiten oder in Korea. Aus Afrika, aus der Demokratischen Republik Kongo, sind Missionare in Asien tätig, es gibt afrikanische Missionare in Japan und in Taiwan. Aus Korea blicken die Katholiken in die Mongolei, nach Osttimor, was das missionarische Engagement anbelangt. Die heutige Mission kennt wirklich keine Grenzen, abgesehen von den Grenzen der Erde. Damit das Reicht Gottes bis an die äußerten Grenzen der Erde verkündet wird, sind unzählige kirchliche Gruppen und Bewegungen, Ordensinstitute, Pfarreien und Verbände aktiv … Wenn Papst Johannes Paul II in seiner Enzyklika Redemptoris Missio darauf hingewiesen, dass die Mission, die der Herr seiner Kirche anvertraut hat, noch in den Anfängen steht (vgl. RM 1), dann können wir heute auch sagen, dass seine Worte nicht ungehört geblieben sind und dass auf allen Breitengraden das Missionsbewusstsein zunimmt.


Die Horizonte der Mission haben sich in beachtlichem Maß ausgedehnt, doch gleichsam sieht sich die Kirche auch mehreren neuen Herausforderungen gegenüber. Welche würden Sie als die wichtigsten bezeichnen?


Bevor wir von Herausforderungen sprechen und von Kriterien, die unserm Handeln zugrunde liegen, sollten wir an ein grundsätzliches Prinzip erinnern: Der Heilige Geist ist der Hauptakteur der Mission der Kirche, er ist es, der unter den Missionaren wirkt und unter jenen, die ihnen zuhören, er berät, wenn es darum geht, Entscheidungen zu Treffen im Hinblick auf auftauchende Probleme, er ezigt den Weg, der berschritten werden muss, wenn es darum geht, zu den Herzen der Menschen zu gelangen. Wir müssen der Stimme des Geistes Gehör schenken, wir müssen ihn im Gebet anflehen, ihm gefügig zuhören, auch wenn er uns zu einem Verhalten inspiriert, das vielleicht unserer Art zu Denken oder zu Handeln widersprechen könne. „Heute wird von allen Christen, von den Ortskirchen und von der Weltkirche derselbe Mut verlangt, der die Missionare der Vergangenheit bewegt hat und dieselbe Verfügbarkeit, um die Stimme des Geistes zu hören.” (RM, 30).


Wenn wir in BEtracht ziehen, was das Missionsdikasterium als Herausforderungen betrachtet, dann steht an erster Stelle die missionarische Öffentlichkeitsarbeit und bildung. Viele neue soziale und religiöse Phänomene strömen auf die Menschen ein, wir erleben einen tief greifenden Wandel der Realität, in der wir leben. Alles verändert sich sehr rasch, wir können nicht mehr mit den Ereignissen Schritt halten. Der Mensch scheint jedoch von all diesem Fortschritt, von den vielen Errungenschaften nicht wirklich erfüllt zu sein, sondern es treten im Gegenteil noch mehr die eigenen Zerbrechlichkeit, die eigene Unsicherheit und die eigene Unzufriedenheit zutage. Die Menschen des dritten Jahrtausends brauchen deshalb eine konstante und tiefgreifende missionareische Öffentlichkeitsarbeit, damit jedes Mitglied des Gottesvolkes, auch Kinder und Senioren oder auch Kranke, es als grundlegende Berufung des eigenen christlichen Daseins empfindet, Jesus Christus besser kennen zu lernen, ihn mehr zu lieben und ihn zu verkünden. Wie papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft zum Sonntag der Weltmission schreibt, sollen die Christusgläubigen „damit sie in einer Welt, die nach Spiritualität dürstet, Quelle des lebendigen Wassers werden“.


Mit der Öffentlichkeitsarbeit steht auch das große Thema der Bildungsarbeit in Verbindung. Wenn die Zeit, in der wir leben, unter gewissen Gesichtspunkten komplex und unentzifferbar erscheinen mag, dann ist eine solide, tief greifende, im Evangelium und in Lehramt verankerte Bildung, die sich durch das Gebet und die Feier der Sakramente speist und in der Eucharistie, in der Schule Mariens, der Mutter des Herrn, vertieft wird, um so notwendiger. Der Bildungsbedarf betrifft alle: von den Bischöfen und den Priestern über die Ordensleute bis zu den Laiengläubigen. Insbesondere sollte dabei der Ausbildung der Priesteramtskandidaten ein besonderes Augenmerk gewidmet werden und all derer, die in der Kirche ein Amt ausüben. Wenn wir uns um die Zukunft unserer Kirchen, insbesondere der jungen Kirchen in den Missionsländern bemühen wollen, dann müssen wir heute vor allem auf das Konzept der Bildung und auf eine qualitativ hochwertige Bildung Wert legen. „Unsere Zeit ist in ständiger Bewegung, die oft den Zustand der Ruhelosigkeit erreicht, mit der Gefahr des »Machens um des Machens willen«. Dieser Versuchung müssen wir dadurch widerstehen, daß wir versuchen zu »sein«, bevor wir uns um das »Machen« mühen.“ (Novo Millenio Ineunte, 15). Die großen Herausforderungen unserer Zeit können wir nur bewältigen, wenn wir unseren Blick auf die Person Jesu Christi richten, den wir „kennen, lieben und imitieren sollen, damit wir in ihm das Leben der Dreifaltigkeit erleben und mit ihm die Geschichte verwandeln bis zur Erfüllung im Himmlischen Jerusalem“ (vgl. NMI 29).


Zu den besonderen Dringlichkeiten der Mission in unseren Tagen gehört der Dialog mit den anderen Religionen …


Der interreligiöse Dialog ist Teil des Evangelisierungsauftrags der Kirche, wobei wir stehts das Prinzip vor Augen haben sollten, dass das Heil von Jesus Christus kommt. Durch einen solchen Dialog beabsichtigt die Kirche »die Saatkörner des Wortes«104 und die »Strahlen der Wahrheit, die alle Menschen erleuchtet«105 zu entdecken - Saatkörner und Strahlen, die sich in den Personen und in den religiösen Traditionen der Menschheit finden“ (RM 56). Der interreligiöse Dialog darf nicht als eine Form des religiösen Synkretismus verstanden werden, der die Konversion zu Christus und die Evangelisierung aussschließt. Die Kirche sucht den wahren Dialog, doch man muss daran erinnern, das die Aufgabe des interreligiösen Dialogs darin besteht, den Weg der Verkündigung Jesu Christi, Weg-Wahrheit-Leben, zu ebnen. Er kann damit die Verkündigung nicht ersetzen, aber er sollte auf diese ausgerichtet sein. (SL) (Fidesdienst, 21/10/1006) 
DIE PÄPSTLICHEN MISSIONSWERKE
FÜR DIE MISSIONARISCHE ANIMATION UND ZUSAMMENARBEIT

INTERVIEW MIT ERZBISCHOF HENRYK HOSER, SAC,

Präsident der Päpstlichen Missionswerke

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Der Sonntag der Weltmission soll eine günstige Gelegenheit sein, damit das Zeugnis von der Liebe, die Seele der Mission ist, alle betrifft“, schreibt Papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006. Missionare und Missionarinnen sind damit ein Vorposten, der von einer enormen Schar von Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen und Senioren unterstützt wird, die mit ihrem Gebet und ihrem materiellen Beitrag die unverzichtbaren Mittel für die Mission der Kirche zur Verfügung stellen. „Ich möchte diese Gelegenheit gerne nutzen“, heißt es in der Papstbotschaft weiter, um der Kongregation für die Evangelisierung der Völker und den Päpstlichen Missionswerken (PMW), zu danken, die mit Hingabe die Anstrengungen koordinieren, die in aller Welt zur Unterstützung der Tätigkeit jener unternommen werden, die an vorderster Front in der Mission sind“. Sei fast zwei Jahrhunderten widmen sich die Päpstlichen Missionswerke in der Tat dem Gebet, der Arbeit und dem Sammeln von Spenden zur Unterstützung der Weltmission, die Jesus Christus der Kirche anvertraut hat. Über den Sinn und das Ausmaß dieses Engagements sprach der Fidesdienst mit dem Präsidenten der Päpstlichen Missionswerke, Erzbischof Henryk Hoser, SAC.


Exzellenz, die Päpstlichen Missionswerke sind in aller Welt vor allem durch die Sammlung am Sonntag der Weltmission am vorletzten Sonntag im Oktober bekannt. Besteht ihre Aufgabe nur hierin?

Gewiss ist der Sonntag der Weltmission, den wir dieses Jahr zum 80. Mal feiern ein Moment, in dem das Engagement der Päpstlichen Missionswerke besonders gut sichtbar wird, und dies insbesondere auch außerhalb des rein kirchlichen Bereichs: Plakate, Broschüren, Radio- und Fernsehsendungen, zahlreiche Initiativen, die durch die Leibe und die Kreativität der Betreuer der Missionsgruppen in aller Welt zu diesem Anlass stattfinden, führen zu einer allgemeinen Mobilisierung. Doch damit wir dieses Ergebnis erreichen können, verbirgt sich hinter diesem Tag auch eine umfassende Arbeit der geistlichen Animation, der missionarischen Bildung, der Aufklärung über die Situation in den Missionsländern, die oft mit großen Mühen verbunden ist. Es sind vor allem die 110 Nationaldirektoren der Päpstlichen Missionswerke mit ihren Mitarbeitern, auf allen Kontinenten, die sich um die Aufklärung und die Hinführung der Katholiken zur Hilfsbereitschaft gegenüber denjenigen, die ausgesandt wurden um das Evangelium Christ zu verkünden. Und dies betrifft auch die Länder, in denen Katholiken eine kleine Minderheit sind und junge Kirchen von den Missionaren vor noch nicht allzu langer Zeit gegründet wurden: deshalb handelt es sich um einen wirklich weltweiten, universalen, katholischen Tag.


Wie Papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006 schreibt, darf „der Dienst am Evangelium in der Tat nicht als einsames Abenteuer betrachtet werden, sondern als gemeinsames Engagement jeder Gemeinde. Neben denjenigen, die an den Grenzen der Mission an vorderster Front tätig sind - und ich denke dabei mit Dankbarkeit an die Missionare und Missionarinnen - nehmen viele andere, Kinder, Jugendliche und Erwachsene durch ihr Gebet und die Zusammenarbeit auf unterschiedliche Weise an der Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden teil. Ich wünsche mir, dass diese gemeinsame Handeln durch das Mitwirken aller immer größer wird.“


Das Engagement der Päpstlichen Missionswerke beschränkt sich also nicht auf einen Tag oder einige Initiativen im Missionsmonat Oktober, sondern es ist viel umfassender und vielfältiger: seine Grenzen sind die Grenze der Rede. Die Spendenkollekte für die Missionen ist nur eine der Aufgaben und gewiss nicht die wichtigste, denn dies ist stets die geistliche Animation und Zusammenarbeit. Wie es auch in den Statuten geschrieben steht, die vor kurzem aktualisiert wurden, betriff die missionarische Kooperation ,die die Päpstlichen Missionswerke fördern, das ganze Leben des Christen als Einzelperson und in der Gemeinschaft, Grundlage dieser Kooperation „eine eingehende und intensive Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit, die die Unerlässliche Voraussetzung dafür ist, dass alle Gläubigen, ein ‚lebendiges Verantwortungsbewusstsein gegenüber der Welt besitzen, eine wahrhaft katholische Gesinnung in sich hegen und ihrer Kräfte für das Werk der Evangelisierung einsetzen“ (Statut der Päpstlichen Missionswerke, 21).

Welchen Stellenwert besitzt dann die Spendenkollekte?


Es handelt sich um eine Geste der Brüderlichkeit, der Gemeinschaft zwischen reicheren und ärmeren Kirchen, um die Mission aller unter den Nichtchristen zu sichern. Dabei fließt die Hilfe jedoch nicht nur in eine Richtung, d.h. aus den reichen Ländern, die etwas geben in die armen Länder, die etwas empfangen: auch die Armen spenden aus ihrer Armut etwas für die Mission, und ich würde sagen, sie sind dabei sogar noch großzügiger! Die kleinen Beträge aus Afrika oder aus einigen Territorien in Lateinamerika sind verschwindend klein, wenn man sie mit den Spendensummen vergleicht die etwa aus Italien oder Spanien kommen, doch für die Menschen in Afrika handelt es sich um enorme Beträge. Und dies gilt für alle Breitengrade: auch die Kirchen, die bis vor kurzer Zeit nur Hilfen empfangen konnten, was materielle Mittel und Missionspersonal anbelangt, sind heute ganz und gar an der Unterstützung anderer junger Kirchen beteiligt und geben dafür nicht dessen, was ihnen übrig bleibt, sondern entbehren sich dessen, was sie selbst notwendig brauchen. Europäische Kirchen, aus denen sich einst viele Missionare aufmachten, befinden sich heute in einer Zeit der Einschränkung, für die es verschiedene Gründe gibt. Es gibt viele Priester aus Afrika, Lateinamerika und Asien, aus Ländern, die heute dank des Engagements der Missionare volle Priesterseminare haben, die ihr Amt in Europa ausüben. Andere wiederum sind als Missionare im eigenen Land tätig oder in anderen Kontinenten. Das zunehmende Bewusstsein für die missionarische Mitverantwortung in den ärmeren Kirchen sollte deshalb auch die älteren Kirchen zur Großzügigkeit anregen.


Früher wurden die Missionsländer ausschließlich aus den Spenden am Sonntag der Weltmission unterstützt, heute gibt es zahlreiche Initiativen das ganze Jahr über …


Auch als Folge des Fortschritts bei den Kommunikationsmitteln ist in letzter Zeit die Aufmerksamkeit und die Sensibilität gegenüber den Millionen von Menschen gewachsen, die in den Ländern Leben, in denen die Kirche seit Jahrhunderten tätig ist, und die man bis vor einiger Zeit nur aus den Erzählungen der Missionare kannte. Heute gibt es viele Initiativen, Partnerschaften, Adoptionen, gegenseitige Besucht, Kontakte via Internet … mit den Kirchen in den Missionsländern. Die Gefahr dabei ist, dass man vielleicht nicht merkt, dass die Kirchen, denen es diese Kontakte zu den reicheren Kirchen herzustellen auf konsistente und kontinuierliche Hilfen zählen können, während Kirchen und Missionen, die aufgrund ihrer geographischen Lage oder wegen logistischen Problemen und Schwierigkeiten anderer Art oder vielleicht nur weil sie weniger unternehmungslustig sind, dazu nicht in der Lage sind, solche Hilfen nicht erhalten, obwohl sie sie dringender brauchen würden. Deshalb möchten die Päpstlichen Missionswerke durch den universalen Solidaritätsfonds die gerechte Verteilung der Hilfe zu sichern, damit alle, die etwas brauchen auch etwas bekommen. Doch es ist wie bei einem Fluss, aus dem jeder das Wasser zum Trinken holt, und der von tausend kleinen Zuflüssen gespeist wird, und der, wenn es diese nicht gäbe, austrocknen würde.


Wie werden die Spenden für die Mission gesammelt und auf welche Weise werden sie verteilt?


Die Kollekte am Sonntag der Weltmission, andere Spenden oder das Erbe einzelner Wohltäter werden zusammen mit den Beiträgen, die aus anderen Initiativen der missionarischen Öffentlichkeitsarbeit zufließen, von den Nationaldirektoren der Päpstlichen Missionswerke in den verschiedenen Ländern in einen gemeinsamen Fonds eingezahlt, den Universalen Solidaritätsfonds. Bei der Jahresvollversammlung der Päpstlichen Missionswerke, die im Allgemeinen im Mai stattfindet, prüfen alle Nationaldirektoren unter Leitung des Präsidenten und der Generalsekretariate der vier Missionswerke die Anträge auf Unterstützung, die aus allen Teilen der Welt bei den Internationalen Sekretariaten für den Bau von Kirchen oder Kapellen, Räumlichkeiten für die Pastoralarbeit, die Ausbildung von Seminaristen und Katechisten, Bildungsveranstaltungen und Initiativen zur Förderung von Kindern eingereicht wurden. Die Versammlung entscheidet über die Verteilung auf der Grundlage der wirtschaftlichen Verfügbarkeit und nach den Kriterien der Gleichheit und Gerechtigkeit über die Zuteilung der Zuschüsse.


Können die Päpstlichen Missionswerke alle Anträge auf Unterstützung berücksichtigen?


Die Anträge auf Unterstützung gehen jedes Jahr zu Tausenden ein, aus allen Teilen der Welt und leider ist der Universale Solidaritätsfonds nicht so umfangreich, dass wir alle Anträge positiv beantworten können. In letzter Zeit gehen die Spenden außerdem zurück, da viele Menschen eher dazu neigen Initiativen zu unterstützen, die die materielle Entwicklung fördern. Auch viele gute Katholiken sind der Ansicht, dass es richtig ist Vereinen, Gruppen oder Einrichtungen zu helfen, die die materielle Entwicklung fördern, während es für die Unterstützung der geistlichen Entwicklung immer weniger Hilfen gibt. Doch wenn es darum geht eine Kirche oder ein Seminar zu bauen, oder darum Katechismen oder liturgische Bücher in den einheimischen Sprachen zu drucken, wird weniger gespendet.


Was Papst Benedikt XVI. vor kurzem am 10. September in seiner Predigt in München sagte, kann leicht auch auf alle so genannten entwickelten Länder ausgedehnt werden. Der Papst sprach darüber, dass Bischöfe, die in den Vatikan kommen stets mit großer Dankbarkeit von der Großzügigkeit der deutschen Katholiken sprechen, doch die Bischöfe klagten auch beim Papst: „Wenn man in Deutschland soziale Projekte vorlegt, findet man sofort offene Türen. Aber wenn ich mit einem Evangelisierungsprojekt komme, stoße ich eher auf Zurückhaltung.“ Was der Papst wie folgt kommentierte „Offenbar herrscht da bei manchen die Meinung, die sozialen Projekte müsse man mit höchster Dringlichkeit voranbringen; die Dinge mit Gott oder gar mit dem katholischen Glauben seien doch eher partikulär und nicht so vordringlich. Und doch ist es gerade die Erfahrung dieser Bischöfe, daß die Evangelisierung vorausgehen muß; daß der Gott Jesu Christi bekannt, geglaubt, geliebt werden, die Herzen umkehren muß, damit auch die sozialen Dinge vorangehen“


Worin besteht demnach die wichtigste Aufgabe des Missionars?


Es ist dringend notwendig, dass alle sich bewusst werden, dass unsere erste Aufgabe darin besteht, das Evangelium Jesu Christi zu verkünden und durch die Botschaft es Evangeliums, die sich in den Gedanken und in den Herzen der Menschen verwurzelt, kann dann auch eine ausgesöhnte Gesellschaft entstehen, die auf den Grundsätzen der Gleichheit, Gerechtigkeit und Solidarität gründet … Der größte Reichtum, den wir besitzen, ist die Jesus Christus und diesen Reichtum müssen wir mit anderen teilen, die ihn noch nicht kennen gelernt haben. Materieller Reichtum, technische Einrichtungen, moderne Geräte können in gewissen Situationen, in denen keine Evangelisierung stattgefunden hat, mehr als ein Geschenk, ein Anreiz dazu sein, nach Macht zu streben oder Gewalt einzusetzen, oder es sich bequem zu machen. Nur wenn wir Christus als Ganzes bringen, bereiten wir einen fruchtbaren Boden für die Entwicklung und die authentische menschliche Förderung vor, die auf diese Weise eine solide und nachhaltige Grundlage haben. „Missionar sein bedeutet, sich hinabzubeugen, wie der Gute Samariter, über die Bedürfnisse aller und insbesondere der Ärmsten und Bedürftigsten, denn wer mit dem Herzen Christi liebt, der strebt nicht nach eigenen Interessen, sondern allein nach der Herrlichkeit des Vaters und dem Wohl der Mitmenschen. Hier liegt das Geheimnis der apostolischen Fruchtbarkeit der Missionstätigkeit, die Grenzen und Kulturen überschreitet, zu den Völkern gelangt und sich bis an die äußersten Grenzen der Erde verbreitet. (Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum Sonntag der Weltmission 2006). (Fidesdienst, 21/10/2006) 

ZUSCHÜSSE, DIE VON DEN PÄPSTLICHENMISSIONSWERKEN VERTEILT WURDEN

Päpstliches Werk für die Glaubensverbreitung 

Beim Päpstlichen Werk für die Glaubensverbreitung (POPF) gehen jedes jahr durchschnittlich 6/7000 Anträge auf Bezuschussung für Projekte aus den Missionsländern ein. Dabe handelt es sich vor allem und den Unterhalt und die Ausbildung der Katechisten, den Bau und die Instandhaltung von Kirchen, Kapellen und Klöstern, die Finanzierung der Tätigkeit diözesaner Organisationen, Hilfsmittel für die Pastoralarbeit religiöser Orden … Die Generalversammlung der Päpstlichen Missionswerke hat bei der Generalversammlung im Mai 2006 auf der Grundlage der eingegangenen Anträge Zuschüsse in Höhe von insgesamt 80.543.050 $ verteilt, im Einzelnen ergibt sich folgendes Bild:

	Kontinente
	Ordentliche

Zuschüsseri
	Zuschüsse

Für

Katechisten
	Medien
(Signis)
	Ausserord.
Zuschüsse
	INSGESAMT

	AfriKa
	16.874.000 $
	6.718.700 $
	885.600$
	21.234.700 $
	45.713.000 $

	AmeriKa
	2.442.800
	800.200
	212.900
	2.069.700
	5.525.600

	Asien
	10.740.000
	3.730.000
	810.900
	9.106.500
	24.387.400

	Europa
	1.270.500
	51.000
	-
	922.700
	2.244.200

	Ozeania
	1.458.000
	440.000
	311.800
	463.050
	2.672.850

	Insgesamt
	32.785.300$
	11.739.900$
	2.221.200$
	33.796.650$
	80.543.050$


Päpstliches Apostel-Petrus-Werk
Die Vollversammlung der Päpstlichen Missionswerke hat auf der Grundlage der eingegangenen Anträge Zuschüsse in Höhe von insgesamt L’Assemblea Generale delle Pontificie Opere Missionarie, prendendo in esame le domande pervenute, 28.429.820 $ verteilt, im Einzelnen ergibt sich folgendes Bild:

Von diesem Werk verteilte Zuschüsse 
An Kleine Seminare:

Ordentliche Zuschüsse 
6.476.070 $

An Propedeutiche Seminare:
Ordentliche Zuschüsse
1.643.750 $

An Große Seminari:

Ordentliche Zuschüsse
14.432.000 $

An Oleine Seminare:

Außerordentl. Zuschüsse
1.425.900 $

An Prop./Große Seminari
Außerordentl. Zuschüsse
1.730.800 $

An religiöse Orden:

Außerordentl. Zuschüsse
20.000 $

Verschiedene


Außerordentl. Zuschüsse
38.200 $


An Noviziate für Männer 
:



953.250 $

An Noviziate für Frauen:




1.709.850 $


Das Apostel-Petrus-Werk hat Zuschüsse an insgesamt 938 Seminare verteilt, dabei wurden sowohl Seiminare in den der Kongregation für die Evangelisierung der Völker unterstellen Kirchsprengeln als auch in anderei Kirchsprengeln verteilt: 510 Kleine Seminare, 110 Propädeutsiche Seminare, 318 Große Seminare.

Insgesamt unterstützte das Werk 81.200 Seminaristen, wobei im Einzelnen folgendes Bild entsteht: 50.168 Kleine Seminaristen, 3.835 Propädeutische Seminaristen, 27.197 Große Seminaristen.
Die Zahl der Neuzulasungen in den Priesterseminaren betrug 9.962. Die Zahl der Priesterweihen, lag bei insgesamt 2.282, wobei die zur Verfügung stehenden daten nicht immer vollständig sind, im Einzelnen ergibt sich nach Kontinenten folgedes Bild : Afrika 1.126, Amerika 286, Asien 827, Europa 19, Ozeanien 24.


In den beiden der Kongregation für die Evangelisierung der Völker unterstellten Kollegien , “San Pietro Apostolo” und “San Paolo Apostolo”, die das Apostel-Petrus-Werk verwaltet,  wohnten im Studienjahr 2004/2005 insgesamt 336 Priester aus 61 Ländern, die and en Päpstlichen Universitäten in Rom studierten: 179 aus Afrika, 14 aus Amerika, 138 dall’Asien, 4 aus Ozeanien, 1 aus Europa. 

Im “Foyer Paolo VI” wohnten im Studienjahr 2004/2005 insgesamt 76 Schwestern aus 53 Kongregationen und 23 Ländern, die and den Päpstlichen Universitäten in Rom studierten: 21 Afrika, 12 aus Amerika, 43 aus Asien. 

Päpstliche Kindermissionswerke
Die Generalversammlung der Päpstlichen Missionswerke verteilte bei der Vollversammlung im Mai 2006 auf der Grundlage der eingegangenen Anträge Zuschüsse in Höhe von 15.402.390 $:

	Kontinente 
	Ordentliche und Außerordentliche 
Zuschüsse

	Afrika
	8.167.840 $

	Amerika
	799.300

	Asien
	5.934.900

	Europa
	188.700

	Ozeanien
	311.650

	Insgesamt
	15.402.390 $


(S.L.) (Agenzia Fides 21/10/2006)

PANORAMA DER KONTINENTE
DIE MISSION IN AFRIKA

Vatikanstadt (Fidesdienst) - Im letzten Jahr haben sich die Solidaritätsaktionen zugunsten Afrikas, mit dem Engagement berühmter Persönlichkeiten für die Verminderung der Schulden und der Armut, vermehrt. Es handelt sich um lobenswerte Initiativen, die aber vielleicht mehr Mut haben sollten zu unterstreichen, wie wichtig es ist afrikanische Ressourcen, und vor allem die menschlichen, zu mobilisieren. Was wird zum Beispiel im Feld der Erziehung, des Kampfes gegen die Korruption oder der korrekten Nutzung der afrikanischen Rohstoffe unternommen? Es ist an der Zeit von einem paternalistischem Verhalten abzurücken und stattdessen ein besseres Verständnis der afrikanischen Dynamiken zu fördern, um dazu in der Lage zu sein einen wertvollen Beitrag zum sozialen und zivilen Fortschritt des Kontinents zu leisten. 


Die Kirche hat seit jeher der Förderung der einzelnen Person eine grundlegende Wichtigkeit beigemessen. In Afrika offenbart sich dies in Krankenhäusern, Sanatorien, Schulen und Universitäten, denn das erste Vermögen Afrikas sind die Afrikaner selber.


In diesem Sinn ist die Aktion der katholischen Kirche in Afrika illuminierend. Die örtliche Kirche ist dabei eine Übergangsphase in Richtung einer vollen Reife und Übernahme der Verantwortung zu vollenden. Es handelt sich um einen Prozess der noch lange andauern wird, aber der inzwischen gut angelaufen ist. Die „weißen“ Missionare die immer noch in vielen Wirklichkeiten eine wichtige Rolle spielen, werden in einer eher nahen als fernen Zukunft ihren Platz ihren afrikanischen Brüdern überlassen, die inzwischen auch in andere Erdteile, Europa und Nordamerika inklusive, entsandt werden. Am Ende ist das schönste Erbe welches die ersten Missionare hinterlassen haben just der Glaube  und der missionarische Geist, der heute viele Afrikaner, Geweihte und Laien animiert. Im letzten Jahr haben viele Diözesen und Gemeinden Jubiläen gefeiert: manche 50, manche 75 und manche 100 Jahre seit ihrer Gründung. Wichtige Erlebnisse die in der Kommunion des Glaubens mit den Gründern dieser missionarischen Realitäten erlebt worden sind.


Darüber hinaus haben die katholischen Gemeinschaften sehr aufmerksam und präsent lokale Ereignisse wie politische Wahlen verfolgt und den Völkern die von Naturkatastrophen und dramatischen Entwicklungen geschlagen worden zur Seite gestanden. 

Die Vergangenheit in Erinnerung behalten um de Zukunft ins Auge zu sehen

Unter den Jubiläumsfeiern wollen wir an Serabu, eine Kleinstadt im Süden von Sierra Leone, erinnern, welche Teil der Erzdiözese von Freetown, der Hauptstadt des Landes ist. 

Serabu ist eine Gegend mit starker katholischer Tradition und verschiedene bedeutende katholische Persönlichkeiten sind dort geboren. Unter diesen ist auch der Erzbischof von Freetown und Bo, Mons. Joseph Henry Ganda, welcher aus einer katholischen Familie stammt. Auch der Vizepräsident von Sierra Leona, Solomon Ekuma Dominic Berewa, ist ein Katholik aus Serabu, wo er die lokale katholische Schule besucht hat.

Die Missionierung von Serabu ist schon 1905 von den irischen Mönchen der Kongregation des Heiligen Geistes begonnen worden.

Die katholische Kirche hat in der Gegend eine wichtige Rolle in der sozialen Entwicklung gespielt, indem sie den Bau von Schulen und sozialen Strukturen gefördert hat. 1947 gründeten die Schwestern von Cluny neben der Klosterschule eine kleine Klinik, welche 1951 zu einem richtigen Krankenhaus wurde. 1955 wurde diese Struktur dann den irländischen Schwestern des Heiligen Rosenkranzes übertragen, welche dort auch eine Schwesternschule gründeten.

In den vergangenen 100 Jahren haben Missionare und –innen gut gesät: in Serabu sind die Berufungen im Wachsen. Abgesehen vom Erzbischof Joseph Henry Ganda stammen aus Serabu 4 sierraleonische Priester und 7-8 Ordensleute. „Die Gemeinschaft der Spiritanischer von Serabu besteht sowohl aus Ordensbrüdern lokaler Herkunft als auch aus Brüdern, die aus anderen afrikanischen Ländern, d.h. Nigeria und Ghana, in Mission entsandt worden sind. Dies ist ein schönes Beispiel für die Zusammenarbeit zwischen Schwesterkirchen des gleichen Kontinents, welches uns für die Zukunft hoffen lässt“ berichten Quellen der lokalen Kirche.

Auch die Kirche in Niger hat ihr 75-jähriges Bestehen gefeiert, das von der Nähe zu einer starken muslimischen Gemeinschaft geprägt ist. In Niger sind nämlich 98% der Bevölkerung islamisch. Die ersten katholischen Gemeinschaften sind dank des Zuflusses von Christen aus den angrenzenden Ländern, wie Benin, Burkina Faso, Nigeria und Togo, gegründet worden. In der Tat haben sich verschiedene Immigranten in Niger niedergelassen, wo sie Familien gegründet haben; nichtsdestotrotz werden sie immer noch, zumindest zum Teil, als Ausländer wahrgenommen, die einer Religion, welch der örtlichen Kultur fremd ist dienen. Dies hat aber nicht verhindert dass sich im Laufe der Jahre gute Kontakte zu den örtlichen Autoritäten entwickelt haben, die auch auf den Aktivitäten zum Schutz der menschlichen Würde von Seiten der katholischen Kirche beruhen. Besonders in den letzten Jahren haben die katholischen Ernährungszentren eine unersetzbare Rolle in der Verteilung der Lebensmittelzuwendungen zugunsten der von einer dramatischen Dürre geplagten Bevölkerung gespielt, die weiter andauert.


In diesem Jahr hat es 
auch Jubiläumsfeiern für die Gründung von einzelnen Diözesen gegeben, wie zum Beispiel in Koudougou in Burkina Faso, wo am Ende des Jahres 2005 die 50 Jahre seit ihrer Gründung im Jahr 1955 durch die Weissen Väter gefeiert wurden.


Zwei Ereignisse haben besonders dieses Jubiläum charakterisiert:
die Zeremonie zum Abschluss des Jahrs der Eucharistie welche am Samstag dem 29. Oktober stattgefunden hat und die vom Bischof Tapsoba geleitete Sonntagsmesse am 30. Oktober.


Unter den religiösen Orden haben die Kleriker von San Viatore im Jahr 2006 das 50-jährige Jubiläum ihrer Präsenz in der Elfenbeinküste begangen.


Die Kleriker von San Viatore, deren Mission die Erziehung zum christlichen Glauben und der Altardienst sind, haben sich erstmals 1955-56 in Bouaké im Norden der Elfenbeinküste angesiedelt, wohin sie dem Ruf von Mons. André Duirat, dem ersten Bischof der Diözese gefolgt waren. Er hatte die Kongregation gebeten einige Brüder, welche die Lehrer der katholischen Schule ausbilden könnten, zu entsenden. In jener Zeit hatte nämlich der Staatsapparat der Elfenbeinküste, welcher noch unter französischer Administration stand, keinerlei Institute zur Ausbildung von Lehrern. 1960 als der Staat unabhängig wurde, bat dann die neue Regierung die Kongregation das Institut in eine katholische Oberschule umzuwandeln.


Zur Zeit haben die Kleriker von San Viatore in der  Elfenbeinküste 27 Ordensbrüder und 27 assoziierte Laienbrüder. Unter den ersteren sind 19 Einheimische oder Afrikaner aus Nachbarländern und 8 sind Europäer. Die Kongregation ist überall im Land aktiv, wo sie verschiedenen katholische Oberschulen leitet; unter diesen ist auch das San Viatore Kolleg in Abidjan, der wirtschaftlichen Hauptstadt der Elfenbeinküste, welches im Jahr 2000 auch dank der Iniziative des Kardinals Berard Agré, des Erzbischofs der Stadt und dank der finanziellen Unterstützung der Institutionen der spanischen autonomen Regionen gegründet worden ist.


Während der dramatischen Ereignisse im Verlauf des Bürgerkriegs im September 2002 haben die Kleriker von San Viatore auch einen wichtigen Beitrag zur Unterstützung der leidenden Bevölkerung geleistet, indem sie Nahrungsmittel, Kleidung und Hygieneprodukte verteilt haben.


Unter den weiblichen Orden haben die franziskanischen Missionsschwestern der Maria ihr 30-jähriges Bestehen in der Gemeinde von St. Anne, in Stanley auf den Mauritiusinseln im Indischen Ozean gefeiert.


Dem Beispiel des Heiligen Sankt Franziskus von Assisi folgend, versuchen die Schwestern seit ihrer Ankunft in Mauritius im Jahr 1963 nach der franziskanischen Spiritualität zu leben und dabei Hoffnung und Freude zu verbreiten.


Am 4. Oktober 1975 haben sich die franziskanischen Missionsschwestern der Maria in der Gemeinde von S. Anne angesiedelt. Am Anfang haben sich die Schwestern Julie Razanamiandria, aus Madagaskar und die französische Schwester Marie-Claire Steck der Gründung des Missionshauses gewidmet. Später haben sich dann die einheimische Schwester Marie-Thérèse Minien und die indische Schwester Lily Thomas den Beiden angeschlossen.


Angesichts der Tatsache dass in der Gemeinde sehr viele Kinder waren hatten sich die Ordensschwestern sofort, auf Wunsch des Priesters, für die Gründung eines Kindergartens engagiert. Am Anfang war die Schule „das Kind“ in einer einfachen Wellblechhütte untergebracht, aber bald konnte sie in einen Backsteinbau umziehen.


Im Laufe der Jahre hat der Kindergarten dann auch als Ausbildungszentrum der Weltorganisation für die Vorschulerziehung für Erzieher aus anderen Orten der Insel gedient.


Die Rolle der weiblichen Orden in Kamerun ist von Don Boniface Bouobda, dem Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Kamerun unterstrichen worden, welcher für die Agentur Fides einen kurzen historischen Überblick über die Präsenz der Schwestern in seinem Land gegeben hat:  „Die Geschichte der Kirche in Kamerun ist insgesamt – von 1892 bis heute - ein genaues Zeugnis der Rolle der Schwestern“.


„Den deutschen Pallotinerinnen welche in allen Gemeinden (Douala, Dschang, Einsielden, Engelbert, Kribi e Marienberg) aktiv waren, folgten dann die Schwestern der göttlichen Vorsehung aus Münster, aus diese aus Deutschland stammend“, erinnert Don Boniface. Unter den Aufgaben der Gläubigen war die Erziehung der Jugendlichen und ihre Vorbereitung auf die Ehe, die Pflege der Kranken und der Frauen im Wochenbett.


Von 1915 bis 1916 übernahmen 4 Schwestern der Unbefleckten Empfängnis aus Castres die Leitung des Krankenhauses von Douala, denen danach die Missionsschwestern des Heiligen Geistes folgten.Am Ende der 20er Jahre des letzten Jahrhunderts bildete eine Schwester dieses Ordens, Bernadette Clément, die ersten 5 kamerunensischen Schwestern aus, unter denen auch Anna und Marie von der  Kongregation der Maria von Yaoundé waren.


1939 wurde ein weiterer einheimischer Orden gebildet, die Mägde der Maria von Douala, und 1941 kamen die Töchter der  Heiligen Familie von  Nkongsamba (inzwischen Bafoussam) dazu.


Die Schwestern der verschiedenen Kongregationen sind in diskreter, effizienter und leiser Weise aktiv, während sie die Tätigkeit der verschiedenen Bewegungen und Vereine der Katholischen Aktion (Azione Cattolica), den Kathechismus, die Bildung und die Krankenpflege in den verschiedenen Diözesen des Landes garantieren.


Die Schwestern aller Kongregationen die in Kamerun präsent sind, stellen sich in den Dienst der Gemeinschaft und der Entwicklung. Sie erlauben die Gegenwart der Kirche im Leben der Personen die sich verlassen, entehrt und ausgestoßen fühlen zu garantieren: Strassenkinder, Kranke, alleinstehende Mütter, Witwen etc... Darüberhinaus verfolgen sie die Förderung der Frau in der Gesellschaft und den Aufbau der christlichen Familie, indem sie Seite an Seite mit Priestern, Ordensbrüdern und Kathechisten arbeiten.


Die Wichtigkeit ihrer Rolle ist von Tag zu Tag durch die Ankunft
oder Gründung neuer Kongregationen in einer der 23 Diözesen des Landes bestätigt.


„Auch die nationale Direktion der päpstlichen Missionswerke in Kamerun selber erfährt durch die Dienste welche die Schwestern im Sekretariat leisten eine große Vergünstigung. Die Schwestern sind daher eine kostbare und unverzichtbare Ressource der Kirche in Kamerun“, beschließt Don Boniface seinen Beitrag. 


Ein weiteres wichtiges Jubiläum ist jenes der Schwestern von St. Augustin, welche 2006 das hundertjährige Bestehen ihres Ordens gefeiert haben. Die Schwestern von St. Augustin sind in Afrika seit 1960 tätig. In Burkina Faso leiten die Gläubigen ein Buchgeschäft und eine Schneiderei für liturgische Gewänder. In Togo leiten 31 Schwestern der Kongregation, sämtliche Afrikanerinnen, verschiedene Buchgeschäfte, ein audiovisuelles Medienzentrum, verschiedene Schneidereien für liturgische Gewänder und eine Diözesebibliothek in Lomé (der Hauptstadt), Togoville und Kpalimé. In der Elfenbeinküste lehrt eine Schwester des Augustinerordens  in der Fachhochschule für Kommunikation in Abidjan.


In der letzten Generalversammlung des Ordens, welche im Juni 2005 stattgefunden hat, ist die Präsenz der vielen afrikanischen Gläubigen dadurch anerkannt worden, dass beschlossen worden ist diesen Gemeinschaften gegenüber der Generalregierung eine größere Autonomie zu gewähren, auch wenn sie weiterhin eine starke Verbindung zum Mutterhaus in der Schweiz beibehalten werden.


Die Kongregation der Schwestern von St. Augustin (der Augustinerinnen) ist am 10. September 1906 in einer halbwegs heimlichen Art in der Schweiz gegründet worden, da die damalige staatliche Verfassung die Gründung neuer Orden verbot.


Das Mutterhaus befindet sich in Saint-Maurice und die Kongregation hat sich – durch das Augustinswerk oder die Opera di S. Agostino (OSA) - der Gründung und Leitung religiöser Verlage und der Förderung der katholischen Presse verschrieben. Die erste vom Orden geförderte Zeitung war   “Le Nouvelliste”, welche in Saint-Maurice bis 1924 herausgegeben und gedruckt wurde. Am 22. Dezember 1926 dagegen wurde die „Volkszeitung“, die erste katholische Tageszeitung des Tessins gegründet. Diese Tradition und das Engagement für die Verbreitung der katholischen Presse in Afrika dauern auch heute noch in Afrika an.

Ein weiterer wichtiger Beitrag zur Anerkennung des Laientums in Afrika ist durch den Beginn der Diözesanphase der Seligsprechung des ersten tansanischen Präsidenten Mwalimu Julius Kambarage Nyerere  im Januar 2006 geleistet worden. Am 13. Mai 2005 hatten die Kongregationen welche die Motivationen der Heiligsprechung prüfen ihr Einvernehmen bekundet dass Nyerere von nun an als „Diener Gottes“ bezeichnet werde.


Julius Nyerere wurde 1961 der erste Premierminister des damaligen Tanganjikas, als das Land sich aus dem britischen Commonwealth löste und unabhängig wurde. 1962 wurde Nyerere zum Präsident Tanganjikas gewählt, welches dann 1964 eine Union mit den Inseln von Sansibar und Pemba einging und zur heutigen Republik Tansania wurde. Nyerere wurde Präsident des neuen Staates und adoptierte eine autarke Politik die sich auf die Entwicklung der nationalen Landwirtschaft konzentrierte, um nur in begrenztem Maße  internationale Hilfe zu benötigen. In den 70-er Jahren entwickelte er das Konzept der Ujamaa („Familiäre Solidarität“ in Suaheli), welches eine traditionelle, auf gegenseitiger Hilfe basierende, Lebensweise ermutigte. Diese Politik hat einerseits zu internen und internationalen Konfrontationen geführt, aber andererseits, mit ihrem Aufruf zur Zusammenarbeit aller für das Wohl des Landes, ermöglicht dass Tansania vereint und friedlich geblieben ist.


Im Jahr 1985 ist Nyerere im Alter von 63 Jahren als Präsident zurückgetreten und 1995 hat er sich auch aus dem politischen Leben zurückgezogen. 1999 ist er verstorben.

Die Konferenz über die Liturgie in Afrika

Unter den vom kirchlichen Standpunkt bedeutendsten Ereignissen ist die Konferenz zur Entwicklung der Liturgie in Afrika und Madagaskar gewesen, welche im Juli in Kumasi in Ghana stattgefunden hat. Dieser Kongress ist von der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordung, in Zusammenarbeit mit der ghanesischen Bischofskonferenz vorbereitet worden.

Der Erzbischof Albert Malcolm Ranjith, Sekretär der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordung, hat gegenüber der Agentur Fides mit diesen Worten seine Genugtuung über den Verlauf des Zusammenkommens ausgedrückt:  „ Die Debatte findet auf höchster Ebene statt. An der Konferenz nehmen über 100 Delegierte aus ganz Afrika teil. Darunter sind Bischöfe, Mitglieder der Bischofskonferenzen und Experten der liturgischen Disziplinen.“ 

„Der Heilige Vater hat den Teilnehmern an der Konferenz eine Grußbotschaft übersandt, in der er das liturgische Neuerwachen des Kontinents und die tiefe Frömmigkeit der afrikanischen Völker unterstreicht“, erinnert Mons. Ranjith. „Eines der Ziele der Konferenz ist es dann auch den afrikanischen Bischöfe neue Denkanstösse zu geben, um dafür zu sorgen dass die Liturgie noch mehr als Mittel benutzt wird den Glauben im Leben jedes Einzelnen in der Fülle der Gegenwart Christi zu erleben. Wir müssen dafür sorgen dass der tiefere Sinn der Liturgie von den Gläubigen voll verstanden wird“ fügt Mons. Ranjith hinzu.

„Aus diesem Grund hat sich während der Konferenz die Forderung gestellt, außer der Suche nach neuen liturgischen Formen, auch die Tradition der universellen Kirche wiederzuentdecken“, wie der Sekretär der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordung unterstreicht. „Die afrikanische Kirche ist gegenüber dem Heiligen Stuhl immer loyal gewesen und man spürt im Verlauf der Arbeiten während des Kongresses voll und ganz dass dies ein Moment tiefen Dialogs zwischen der afrikanischen und der universellen Kirche ist“.

Die Rolle der Päpstlichen Missionswerke in der Unterstützung der Mission in Afrika

Unter den Initiativen die von den päpstlichen Missionswerken in Afrika angeregt werden erinnern wir auch an die regionale Zusammenkunft der päpstlichen Missionswerke aus den englischsprachigen Ländern (NDESA- Kenia, Lesotho, Liberia, Malawi, Namibia, Nigeria, Sudan, Tansania, Uganda, e Sambia), die in Lusaka der Hauptstadt Sambias vom 24. Oktober bis zum 2. November 2005 stattgefunden hat. Anwesend waren unter anderem P. Fernando Galbiati, der Generalsekretär des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung, Mons. Orlando Antonini, apostolischer Nuntius in Sambia und Malawi und Mons. Telesphore G. Mpundu, der Vorsitzende der Bischofskonferenz in Sambia.

Um die Arbeit der päpstlichen Missionswerke zu illustrieren und mitzuteilen, hatten die Organisatoren die nationalen Direktoren der päpstlichen Missionswerke, Ordensbrüder und –schwestern, Geistliche und Laien eingeladen.

„Ihre Teilnahme am Treffen hat ihnen mit Sicherheit geholfen sich dem universellen Charakter päpstlichen Missionswerke zu öffnen, und die Ziele und den Wert der PM im Leben der Kirche weiter kennen zu lernen und zu schätzen“, kommentiert Bernard Makadani Zulu, der Direktor der päpstlichen Missionswerke in Sambia. „Die Versammlung hat den Teilnehmern ermöglicht sich die Methoden und Materialien der Missionstätigkeit zu eigen zu machen und ihnen die Mittel zu geben um Initiativen zu starten welche die missionarischen Anstrengungen der Kirche unterstützen und zu neuem Leben bringen.“


P. Bernard Makadani Zulu beschreibt auf diese Weise das Ziel der missionarischen Animation: “Es geht darum eine Geisteshaltung und ein Verhalten zu entwickeln, welche uns im Einvernehmen mit Christus erlauben die missionarische Kommunion zu erleben und uns mit seinem Licht und seiner Kraft in der Verwirklichung der Mission begleiten.“


Die Aufgabe der päpstlichen Missionswerke besteht darin zu dienen und zu evangelisieren. Das Ziel des Treffens der nationalen Direktoren der PM in den englischsprachigen afrikanischen Ländern ist es die missionarischen Aktivitäten zusammen zu diskutieren und zu planen, um die Vorgaben der Kongregation zur Evangelisierung der Völker welche in der „Cooperatio Missionalis“ (missionarischen Zusammenarbeit) festgehalten sind in die Tat umzusetzen.


„Das Meeting ist ein wichtiges Ereignis im Leben der Kirche in Sambia, in Afrika und in der universellen Kirche gewesen. Es hat uns geholfen die Bindungen zwischen uns als Missionaren die dem Herrn dienen zu verstärken. Wir sind von der gleichen Person, Jesus Christus zu unserem Dienst berufen und haben alle die gleiche einzige Mission die frohe Botschaft zu verkünden und den Glauben an unseren Herrn und Vater mitzuteilen“, schließt der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Sambia seinen Kommentar.


In Nigeria ist der Weltmissionstag 2005 begangen worden indem das Bigard Memorial Seminary in Enugu im Südosten Nigerias das 4. „Pastoral and Mission Weekend” organisiert hat.

Weekend”. Das Thema des Workshops der am 22. und 23. Oktober stattgefunden hat, war „Die Kirche als Mission und die missionarischen Aktivitäten des Gottesvolkes“. Das Bigard Memorial Seminary ist eines der größten Priesterseminare in der Welt mit mehr als 800 Studenten.


Der Direktor der päpstlichen Missionswerke in Nigeria, Mons. Hypolite Adigwe, der die Arbeiten mit einem Vortrag über die Zusammenarbeit zwischen Klerus und Laien in der Missionstätigkeit eingeleitet hatte, hat die Teilnehmer daran erinnert dass die Kirche in ihrer innersten Natur missionarisch ist und dass es das Mandat Christi ist in der Welt die frohe Botschaft zu verkünden, welche nicht nur auf ein Individuum beschränkt werden kann. Nach Meinung des Direktors der PM in Nigeria hat Christus sich deshalb Jünger gesucht, die ihn in seiner Arbeit unterstützten. Diese Personen, Männer wie Frauen, helfen ihm aufgrund ihrer Fähigkeiten. 


Mons. Adigwe hat erklärt dass die päpstlichen Missionswerke in Zusammenarbeit mit dem Nationalen Missionsrat in Nigeria ein Projekt zur Animation, Weiterbildung, Organisation und missionarischen Zusammenarbeit für die Kirche in Nigeria entwickelt haben.


Das Projekt ist von der nigerianischen Bischofskonferenz angenommen worden und wird nun schrittweise, mit graduellen Etappen bis zum Jahr 2008 verwirklicht. Wie man im Vorwort liest „zielt das Projekt darauf ab den Missionsgeist unter den Jugendlichen zu erwecken; den Eifer der Erwachsenen zu verstärken und ihren verschiedene Charismen einen neuen Impuls zu geben; die katholischen Familien in ihrer Anstrengung die Familienmitglieder mit der Liebe Christus leben zu lassen zu bestärken, indem sie diese Liebe in ihr eigenes Lebensambiente übertragen; den Qualen der Kranken und Alten neuen Wert zu geben, indem man ihnen eine Möglichkeit zur geistigen Nährung gibt.“


Es handelt sich also um ein Projekt welches eine andauernde und aktive Einbeziehung der kirchlichen Laiengruppen und –bewegungen erfordert und welches jene die nicht dabei sind dazu ermutigt sich in eine dieser Realitäten zu inserieren. Die Laien sind ebenso, wie Priester, Ordensbrüder und –schwestern dazu berufen die Rettung der Welt zu proklamieren.



Auf sozialer Ebene hat die Kongregation zur Evangelisierung der Völker, der die PM unterstellt sind, zugesichert unter Leitung der Altis (Alta Scuola Impresa e Società, = Hochschule für Unternehmen und Gesellschaft der Katholischen Universität Mailand) und in Zusammenarbeit mit der Pontificia Università Urbaniana (Papst Urban Universität) in Rom einen Master in Management der Entwicklungshilfe einzurichten.


Die Studenten sind alle davon überzeugt ein Akteur zu werden, welcher anderen jungen Afrikaner helfen wird ihren professionellen und menschlichen Weg zu finden. „Die menschlichen Ressourcen in Afrika sind vorhanden: sie müssen nur unterstützt werden“, sagte ein Stipendiat während der Präsentation des Kurses. „Als Katholik kann ich mich dieser Aufgabe nicht entziehen. In den meisten afrikanischen Ländern existiert die Kirche seit mindestens 100 Jahren: nun ist für die katholische Gemeinde der Moment gekommen einen qualitativen Fortschritt zu machen, um ihre Präsenz als Instrument zur Weiterentwicklung der menschlichen Person zu verdeutlichen. Wir müssen in unserem Glauben erwachsenen Christen sein, die sich ihrer Verantwortung gegenüber den Problemen des eigenen Landes bewusst sind um den Brüdern zu helfen, die benachteiligt sind.“


„In diesem Sinne ist dieser Master also eine Chance für unser professionelles und christliches Wachstum. Wir haben den Auftrag für unsere Landsleute ein Modell zu werden“ wiederholen die Teilnehmer am Kurs. „Es handelt sich um eine große Verantwortung deren Last wir alle spüren. Deshalb bitten wir alle für uns zu beten, damit der Herr uns sowohl während des Kurses, als auch nachher wenn wir das was wir gelernt haben in wohltätige Werke umsetzen müssen, zur Seite steht.“

Die interreligiösen Beziehungen zum Fortschritt des Friedens und der Entwicklung


In Afrika gibt es in verschiedenen Teilen des Kontinents wichtige Beispiele des Dialogs zwischen der katholischen Kirche und anderen Religionen wie dem Islam, welche sowohl darauf abzielen den Frieden zu fördern, als auch gemeinschaftliche Projekte zur Weiterentwicklung der Person zu entwickeln.

P. Luciano Verdoscia, ein Kombonianer der seit Jahren in Kairo mit den Jugendlichen und Kindern von Mansheya arbeitet, dem Viertel der Müllsammler (die als „Zabbaleen“ bezeichnet werden), leitet eine Schule in der Kinder Bildung und Unterstützung erhalten. „Unsere Hoffnung ist es ein kleines Beispiel der Kooperation zwischen Personen verschiedener Kultur und Religion zu schaffen, welche mit Liebe  zusammenarbeiten um die Schwierigkeiten der Armen, vor allem der Kinder, zu lindern“, sagt der kombonianische Pater. „Dieses Projekt hat das Ziel den Kindern der Ärmsten, unabhängig von ihrem Glauben Beistand zu geben. Das Projekt hat keine religiösen Zwecke, sondern nur jenen den Mittellosen Beihilfe zu liefern. Aus diesem Grund sind unter den Freiwilligen die das Zentrum führen auch Personen die aus dem Ausland kommen und verschiedenen christliche und muslimische Ägypter“ erklärt Padre Luciano.

Abgesehen von diesem Beispiel gibt es auch individuelle Erfahrungen dieser interkonfessionellen Begegnung, wie die von Schwester Georgette Makosso, einer zentralafrikanischen Ordensschwester der missionarischen Franziskanerinnen der Maria. Sie hat für drei Jahre in Rabat, in Marokko, an einem Ausbildungskurs der Schule für Krankenpflege teilgenommen.

„In der Schule waren wir ca. hundert Studenten, unter denen auch Polizisten, Soldaten und staatliche Angestellte waren. Neun von uns waren Ausländer die aus Kenia, Liberia, dem Kongo Brazzaville, der Demokratischen Republik Kongo und Guinea Bissau kamen“, erzählt die Schwester heute, während sie an die anfänglichen Schwierigkeiten sich in einer total islamischen Umgebung einzufügen erinnert. „Aber nach sechs Monaten hatte sich unter uns eine größere Bereitschaft zur Öffnung eingestellt. Es wurde leichter sich in die verschiedenen Studiumsgruppen einzufügen und zusammen die Examen vorzubereiten. Ich habe mit meinen marokkanischen Kollegen das Brot geteilt und am Ende des ersten Studiumsjahres hatten wir schon ein gutes Niveau der Integration zwischen islamischen und nicht-islamischen Studenten. Die Eucharistie, das Gebete, das persönliche und gemeinschaftliche Gebet und das Gemeinschaftsleben sind meine Stütze gewesen. Ich danke Gott dass er mir die Möglichkeit gegeben hat den Austausch als Christin unter Muslimen zu erleben“.

Darüber hinaus gab es verschiedenen gemeinschaftliche Aufrufe von Vertretern der Kirche und der islamischen Welt um die Ruhe in Krisensituationen wiederherzustellen. Dies hat zum Beispiel in Senegal stattgefunden, als die Sendungen der privaten Radiostation „Sud Fm“ im November 2005 für mehrere Stunden unterbrochen worden waren, was zu starken Spannungen geführt hatte. Die öffentlichen Autoritäten hatten den Sender beschuldigt einen „Anschlag auf die Sicherheit des Staates“ zu verüben, nachdem er ein Interview mit dem Führer des militärischen Arms der MFDC (Movimento delle Forze Democratiche della Casamance = Bewegung der demokratischen Kräfte in Casamance), der Bewegung die seit 1982 für die Sezession von Casamance, der senegalesischen Region die sich zwischen Gambia und Guinea Bissau befindet, kämpft, gesendet hatte.

Damals erklärte Mons. Théodore Adrien Sarr, der Erzbischof von Dakar und Präsident der Episkopalkonferenz in Senegal:  „Wir sind dabei uns mit den muslimischen Führern abzusprechen um die nötigen Schritte zur Beruhigung des Krisenmomentes, welchen das Land durchmacht zu unternehmen. Unser Ziel ist es zur Befriedung der Geister beizutragen und wieder ein ruhigeres Klima im Lande herzustellen.“

„Die katholische Kirche und die islamische Gemeinschaft haben seit geraumer Zeit gute Beziehungen und die Initiative in diesem Moment ist eine weitere Bestätigung der Wichtigkeit des interreligiösen Dialogs in Senegal“, sagten Quellen der örtlichen Kirche.

Der Appell der Bischöfe in Uganda das Recht auf Abtreibung nicht in die Charta von Maputo aufzunehmen

Die Bischöfe in Uganda haben ihre entschiedene Ablehnung gegen die Normen über das Recht auf Abtreibung geäußert, welche in das Protokoll der Rechte der Frauen in Afrika (auch als Protokoll von Maputo bekannt) aufgenommen worden sind, so wie es die zweite reguläre Sitzung der Afrikanischen Union in Maputo am 11. Juli 2003 verabschiedet hat. Das Protokoll von Maputo ist noch nicht vom Parlament von Uganda ratifiziert worden und deshalb hat die Bischofskonferenz Ugandas am 19. Januar einen „Offenenen Brief an die Regierung und das Volk von Uganda über die Ratifizierung des Protokolls der Charta der Rechte der Individuen und Völker: über die Rechte der Frauen in Afrika“ veröffentlicht.

Die Norm des Protokolls welche die Ablehnung der Katholischen Kirche hervorgerufen hat ist im Paragraph 2c des Artikels 14 enthalten, der bestimmt „die reproduktiven Rechte der Frau zu schützen, indem er die medizinische Abtreibung bei Vergewaltigung, Inzest und im Falle dass die Weiterführung der Schwangerschaft die körperliche und geistige Gesundheit der  Mutter oder das Leben der Mutter oder des Kindes gefährdet, autorisiert.“

„Bisher haben 16 afrikanische Länder das Protokoll ratifiziert“ schreiben die Bischöfe. „Wir fragen uns wieviele der Bürger dieser Länder sich der Entscheidung ihrer Gesetzgeber bewusst sind. Wir fragen uns ob dieselben afrikanischen Bürger sich darüber klar sind, dass die Afrikanische Union mit diesem Protokoll das erste Instrument im Bereich der Menschenrechte eingeführt hat welches ausdrücklich das Recht der Frau unter bestimmten Umständen abzutreiben bestätigt. Niemals zuvor hatte sich ein internationales Protokoll soweit vorgewagt! Wir glauben fest dass die afrikanische Völker nicht damit einverstanden sind.“

„Wir sind uns sicher dass das Volk von Uganda niemals eine derartige Entscheidung wünschen würde“ erklären die Bischöfe. „Deshalb haben wir es als notwendig befunden die Frage der öffentlichen Meinung zu unterbreiten. Uganda hat das Protokoll unterzeichnet aber das Parlament hat es noch nicht ratifiziert. Das heisst dass das Protokoll in Uganda noch nicht in Kraft getreten ist und keinen rechtlichen Wert haben wird, bis es nicht ratifiziert und bestätigt worden ist“.

„Die Abtreibung ist immer ein Versagen der Menschheit“ unterstreichen die Verantwortlichen der katholischen Kirche in Uganda. „Die Situationen von tiefem Leid welche im Text des Protokolles erwähnt werden, können kein Grund sein ein Recht auf die Vernichtung eines unschuldiges Leben zu geben. Und dies ist noch weniger akzeptabel, wenn es sich um eine nicht besser definierte „Gefährdung der körperliche und geistigen Gesundheit der  Mutter oder des Lebens der Mutter oder des Kindes“ handelt, welche tatsächlich die Tür zur Abtreibung auf Anfrage öffnen könnte“.

Die Bischöfe weisen auch den Weg der vermeiden sollte dass sich die Frauen in den Situationen befinden, welche der Artikel 14.2c des Protokolls von Maputo kontempliert. „Wir sind davon überzeugt dass nur ein konsistentes und ehrliches Programm der menschlichen Sexualerziehung die Verbreitung der Verhaltensweisen stoppen kann, welche zu Vergewaltigungen, Inzest und zu guter Letzt ungewollten Schwangerschaften führen“.

Die Probleme und Hoffnungen der Afrikaner


Im letzten Jahr haben in Afrika wichtige Ereignisse
 stattgefunden: Wahlen wie die in Liberia, die nicht nur die Krise beendet haben, welche dem Bürgerkrieg gefolgt war, sondern auch die Wahl des ersten weiblichen Staatsoberhaupts auf dem Kontinent bedeutet haben. Ellen Johnson-Sirleaf ist mit  59,1 % derStimmen im zweiten Wahlgang der Präsidentschaftswahlen im November 2005 gewählt worden. „Es handelt sich um ein wichtiges Ergebnis das die Reife der liberianischen Wählerschaft bestätigt“, kommentierte ein Missionar in Monrovia, der Hauptstadt Liberias. „In der Tat haben die Liberianer zwischen zwei Übeln das Geringere gewählt“. Ellen Johnson-Sirleaf hat sich zwar mit einigen der Kräfte die den Bürgerkrieg herraufbeschworen haben kompromittiert, aber sie ist gleichzeitig eine politische Expertin die auf internationaler Ebene und besonders in den wirtschaftlichen Kreisen wie dem Internationalen Währungsfond gut eingeführt ist. „Die Frauen haben in der Wahl von Ellen Johnson-Sirleaf eine determinierende Rolle gespielt“ unterstrich Padre Mauro Armanino, ein Missionar der Gesellschaft der Afrikanischen Missionen der seit Jahren in Monrovia tätig ist. „Ich denke dass die Mobilisierung der liberianischen Frauen nicht nur für Liberia ein positives Zeichen ist, sondern für ganz Afrika, weil sie einen möglichen Weg weist um Frieden und Ordnung durch eine kollektive Anstrengung wiederherzustellen, die von der Gesellschaftt selber ausgeht“.


„Verschiedenste Frauen, nicht nur die Parteiangehörigen der Johnson-Sirleaf, haben ihre Wahl aus mindestens drei Gründen unterstützt“ erklärte Pater Armanino. „Der erste ist eine geschlechtliche Solidarität, eine scheinbar banale Motivation, welche aber in Afrika eine wichtige Bedeutung hat, wo die Frau leider in der Gesellschaft einen zweitrangigen Platz einnimmt; der zweite Grund, welcher mit dem ersten eng verknüpft ist, ist dass die liberianischen Frauen  hoffen, durch die Wahl des ersten weiblichen Präsidenten in Afrika besser ihre Rechte verteidigen zu können; der dritte ist dass die Mehrheit der liberianischen Frauen der Situation von Chaos und Gewalt, in dem sich das Land seit Jahren befindet, müde ist und in der Johnson-Sirleaf die am besten geeignete Person sehen, um eine Wende herbeizuführen“.


In anderen Ländern, wie Malawi, Niger und in verschiedenen Gegenden Kenias sind wiederum die dramatischen Folgen der Dürre an der Tagesordnung. In diesen Umständen hat die katholische Kirche eine fundamentale Rolle in der Hilfe der Bevölkerung gespielt.  


„Die katholische Kirche ist wahrscheinlich die Institution, die am meisten in der Hilfe zugunsten der von der Dürre bedrohten Bevölkerung in den verschiedenen Teilen des Landes engagiert ist“ meinte gegenüber Fides Padre Eugenio Ferrari, Missionar der Consolata und Direktor der Päpstlichen Nationalwerke in Kenia, während der akutesten Phase der Dürre im Januar 2006. „Auch in meiner Gemeinde, sowie in allen anderen des Landes sind wir dabei Hilfsgüter zu sammeln, die wir in die von der Dürre betroffenen Gegenden entsenden können“.   


2 ½  Millionen Kenianer, fast 10 Prozent der Bevölkerung waren durch die Dürre vom Hunger bedroht. Die am meisten betroffenen Gegenden ware im Osten und Nordosten des Landes, an der Grenze nach Somalia, Äthiopien und Sudan, die auch mit schweren Lebensmittelproblemen zu kämpfen haben. „Die Gegenden die am meisten unter der Dürre leiden, sind die trockensten Landstriche“ sagt Pater Ferrari. „ Es gibt alte Leute die sich der Dürre seit jeher erinnern und sie sagen dass dies keine Neuheit ist. Aber viele fragen auch warum man in der Zwischenzeit nichts unternommen hat. In diesen Gegenden regnete es seit 2-3 Jahren nicht. Man konnte die Katastrophe zeitig vorhersehen und angehen“.       


„Leider hat in den letzten Monaten die Dürre auch die Gegenden in der Nähe der Hauptstadt Nairobi und des berühmten Touristenortes Malindi betroffen, wo Menschen aus Hunger gestorben sind“ erinnert der Missionar.


In Niger, einem anderen Land welches von einer schweren Lebensmittelknappheit betroffen ist, hat die Caritas Niger (Caritas Dévelopement Niger, CADEV-Niger) im Laufe des letzten Jahres beschlossen sich eine neue Struktur zur strategischen Planung zu geben. Der katholische Organismus engagiert sich seit Jahre in der Verteilung von Lebensmitteln und liefert Arbeitsgeräte und Samen um die Bauern des  Landes, was weitgehend islamisch ist, selbständig zu machen.


Um das strategische Aktionsprogramm der Caritas in Niger zu entwickeln haben zwei Workshops stattgefunden, welche das Ziel hatten die Prioritäten bei den zu verwirklichenden Maßnahmen zu identifizieren und zu klären. Nach diesen Arbeitstreffen ist ein Dokument über die Prioritäten der Aktion der Caritas in Niger ausgearbeitet worden, welches unter allen Akteuren zur Analyse und Verabschiedung verteilt worden ist 


In Malawi hat sich die Lebensmittelknappheit, welche das Land in der ersten Hälfte des Jahres 2006 betroffen hat, mit einer politischen Krise der Staatsführung verknüpft. „Es ist traurig zu sehen wie die Warnungen der internationalen Gemeinschaft ignoriert worden sind, nach denen kein Geberland mehr bereit gewesen wäre Malawi zu helfen, wenn das Land ins Chaos gestürzt wäre“ unterstreicht ein Missionar der das Land gut kennt. „ Seit wenigen Monaten war der Internationale Währungsfond endlich wieder mit einem Hilfsprogramm präsent, nachdem die Kredite, genau wegen der Korruption der vorherigen Regierung, für drei Jahre suspendiert worden waren. Aber nun könnte der IWF die versprochene Unterstützung wieder annullieren“.

Die Stellungnahmen der Bischöfe zu den sozialen und politischen Themen


Die Kirche hat ihre ernstzunehmenden Beitrag in Afrika auch zu sozialen und politischen Themen geleistet um auf das Allgemeinwohl und die Förderung der menschlichen Würde jeder einzelnen Person hinzuweisen. So haben zum Beispiel die Bischöfe in Angola mit diesen Worten an das 30-jährige Jubiläum der Unabhängigkeit des Landes erinnert: „Seit dem 11. November 1975 hat sich im Volk die Wahrnehmung verankert eine Nation mit dem Recht auf einen Namen zu sein: das Volk von Angola. Die letzten 30 Jahre sind für diese wachsende Nation gleich dem Werdegang eines Jugendlichen gewesen, 30 Jahre voller Leid, Tränen, aber auch Frohsinn; vor allem aber auch 30 Jahre die von den großen Hoffnungen in diese Erde gekennzeichnet waren, die wiedererwacht und sich in ihren Kindern wiedererkennt, die zusammen Angola als vereintes Vaterland der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit und des Friedens wachsen sehen wollen. Wir verbeugen uns vor der Erinnerung an mehrere Generationen von Angolanern, die ihr Leben großzügig geopfert haben damit diese neue Nation geboren wurde und sich stabilisierte“ schrieben die Bischöfe, die auch mahnten dass es noch ein langer Weg sein werde um eine Nation ohne Diskriminationen politischer, wirtschaftlicher, kultureller und regionaler Natur zu schaffen, in der die Gleichgültigkeit des Reichen gegenüber dem Armen keinen Platz mehr habe.


 Der Erzbischof von Lubango, Mons. Zacarias Kamwenho, unterstrich in seiner Predigt während der Messe zur Feier der 30-jährigen Unabhängigkeit wie wichtig der Fortschritt als Weg zur sozialen Befriedung sei. Der zu verfolgende Weg sei „reinen Gewissens die eigenen Fehler zu erkennen um diese dann korrigieren zu können“, sagte der Erzbischof. „Die Bischofskonferenz von Angola und Sao Tomé (CEAST) hat schon mehrmals betont welche diese Fehler oder sogar Sünden sind, die wir bereuen müssen wenn wir wirklich für den Fortschritt arbeiten wollen. Die Schlimmste ist die Korruption. Unter den Mängeln welche die Entwicklung Angolas hemmen hat Mons. Kamwenho auch an die Flucht der Kapitale ins Ausland erinnert und „die Unsensibilität der neuen Reichen“ kritisiert, „die sich die Güter der Ex-Kolonialisten angeeignet haben, während das Volk in Armut lebt“.


In Kenia haben die Bischöfe einen Appell an die Bevölkerung gerichtet bei dem Referendum zur Reform der Verfassung ihre Stimme abzugeben: „Wir Kenianer sind an einem Scheideweg. Zum ersten Mal sind wir dazu aufgerufen an einem Volksreferendum über einen Verfassungsentwurf teilzunehmen, welcher über das Schicksal unserer Nation entscheiden wird. Es ist daher die Pflicht all derer die das Wahlrecht besitzen sich an den Urnen zu präsentieren. Alle müssen die Möglichkeit ergreifen an diesem historischen Ereignis teilzunehmen. Dies wird ein Ausdruck der Reife unserer Nation und unserer Vaterlandsliebe sein. Dies sollte ein Tag des Stolzes für alle Kenianer sein“.


„Wir mahnen alle Kenianer dass wir nach dem Referendum vereint bleiben müssen. Das heißt wir müssen den Frieden vor dem Tag des Referendums, währenddessen und danach wahren. Wir haben lange Zeit gebraucht um den Frieden in unserem Land aufzubauen. Lasst ihn uns nicht zerstören“ sagten die Bischöfe in ihrem Aufruf, der dem Gewissen der Wähler die Entscheidung anvertraute. „Wir, die katholischen Bischöfe, sind in unserer Haltung gegenüber der neuen Verfassungsvorlage immer hartnäckig und konstant gewesen. Wir bitten das Volk Kenias sich über die Frage zu informieren und darüber zu  lesen. Schon im Vorfeld haben wir unterstrichen was wir für die guten und schlechten Punkte halten. Nun ist der Moment gekommen in dem das Volk Kenias eine Entscheidung treffen muss. Das Gewissen hilft uns immer, uns nach den göttlichen Gesetzen zu orientieren und wenn die Personen sich richtig informiert haben, werden sie selber die Verantwortung auf sich nehmen und frei entscheiden“.


Auch in Gabun, hatten die Bischöfe zur Gelegenheit der Präsidentschaftswahlen im November „einen dringenden Aufruf an die Gesellschaft, das heißt an alle Bürger“ gewandt. „Die Wahlpflicht ist eine wichtige moralische Pflicht: daher muss man ganz nach seinem Gewissen wählen. Unsere Entscheidung kann nämlich unseren Wohlstand oder unsere Verarmung, das Wachstum oder den Niedergang Gabuns und der Gabunesen  bewirken“.  Während sie sich an die „lieben Brüder und Schwestern in Christi und die lieben Mitpatrioten“ wendeten, erinnerten die Bischöfe an die Wichtigkeit der Wahlen, denn „nach unserer Verfassung ist das Staatsoberhaupt der Garant der Institutionen, der nationalen Einheit und der Unabhängigkeit des Landes. Er ist der erste Verteidiger des Lebens und des Besitzes der Bürger. Er ist der höchste Inhaber der exekutiven Gewalt, und der erste Verantwortliche der Wirtschafts- und Sozialpolitik des Landes, für die vollständige Entwicklung jedes Menschen und des ganzen Menschen“.


Deshalb luden die Bischöfe die Gabunesen ein „die zweitrangigen Elemente (wie die ethnische und regionale Zugehörigkeit) zu überwinden, um den wichtigen Werten zu folgen: dem Respekt vor dem menschlichen Leben und den Menschenrechten, Ehrlichkeit und Kompetenz in der Leitung der Regierung, die Miteinbeziehung der Bevölkerung in der Verwirklichung des Projekts für eine realistische, konsequente und konstruktive Gesellschaft“.

Der Beitrag der katholischen Kirche zur Wahrung des Friedens in Afrika


Eines der Dramen die sich zur Zeit in Afrika abspielen ist der Bürgerkrieg in Nord-Uganda, der von der Widerstandsarmee des Herrn (LRA = Lord’s Resistence Army) geführt wird. Um einen Ausweg aus der Spirale der Gewalt und Rache zu finden haben die katholischen Bischöfe in Uganda die Regierung gebeten eine Kommission der „Wahrheitsfindung und Wiederversöhnung“ einzurichten.


„Wir empfehlen ein Instrument zur Wiederversöhnung (möglichst eine nationale Konferenz) zu kreieren, um die Konflikte im Land zu analysieren und zu diskutieren und ein Einvernehmen zu finden, welches sie löst“ schrieben die Bischöfe im Hirtenbrief “Towards a Democratic and Peaceful Uganda based on the common good”.


Dies bedeutet aber nicht die Verbrechen die begangen worden sind und vor allem die Opfer dieser zu vergessen. Die Vertreter der Acholi Religious Leaders Peace Initiative (ARPLI), zu der die katholische Kirche gehört, haben deshalb der über 6000 Menschen gedacht welche in Omot im Distrikt Pader in Nord Uganda im Jahr 2002 von den Rebellen der LRA umgebracht worden sind.


Unter den Opfern waren Kinder, alte Leute, Frauen und Jugendliche die brutal von den Guerillas unter der Leitung des  historischen Führers der LRA, Joseph Kony, ermordet wurden.


Mons. John Baptist Odama, Erzbischof von Gulu und Präsident der ARLPI, hat in seiner Predigt an die Ugander appelliert nicht zu töten, weil dies das Bild Gottes entstellt und hat klar gelegt dass die Leiden des Menschen nur durch das Gebet und Vergeben zu heilen sind.


Aus diesem Grund hat Mons. Odama die Ugander aufgerufen einen wahren Gebetsgeist zu entwickeln, was heißt Gottvertrauen, im Sinne des Glaubens an seine Verlässlichkeit, und totales Anvertrauen an diese zu entwickeln. 


Unter den vielen anderen Initiativen der Solidarität gegenüber Opfern der Gewalt in Afrika erinnern wir auch an das Friedensprojekt Apax, welches von der Schwester Donata Uwimanimpaye, der Direktorin des Kollegs von Muramba, in Ruanda, ins Leben gerufen worden ist.


Apax ist ein gänzlich von Personen aus Ruanda entwickeltes und geleitetes Projekt, das entstanden ist um den Notwendigkeiten der einheimischen Bevölkerung zu entsprechen. Das Programm ist in verschiedene Mikroprojekte unterteilt, welche von der praktischen Anwendung der evangelisierenden Gewaltlosigkeit und der Vorbereitung auf die Konfliktlösung, bis zu einer Kerzenfabrik gehen.


Die Gründerin und treibende Kraft hinter dem Projekt ist Schwester Donata Uwimanimpaye, eine Ordensfrau aus Ruanda, die in Fribourg in der Schweiz studiert hat, wo sie sich 1994 während des Genozids in ihrem Land befand. Die Schwester hat damals eine Doktorarbeit über die „Vorbereitung auf die Konfliktlösung“ präsentiert. Nun will sie die theoretischen Kenntnisse die sie an der Universität aufgenommen hat in die Praxis umsetzen und die Vermittlung bei Konflikten und das Management von sozialen Spannungssituationen, durch verschiedene Techniken die in der Schweiz und den USA seit 1999 entwickelt worden sind, fördern.


Das Projekt Apax stützt sich auch auf verschiedene junge Lehrer die im ganzen Land kleine Zweiggruppen gebildet haben. Dieses Projekt der christlichen Erziehung zu den Friedenswerten ist in totaler Übereinstimmung mit den Zielen der Nationalen Kommission für die Einheit und Wiederversöhnung in Ruanda.

Die Umweltverschmutzung: ein wachsendes Problem


Die Umweltfrage wird in verschiedenen Teilen Afrikas immer dringlicher, vor allem auch wegen der Aktion von Unternehmern ohne Skrupel die den Kontinent als eine einzige große Müllhalde sehen. Grosses Aufsehen hat der Fall des Frachters Brobo Koala erregt, der eine Last von Giftmüll nach Abidjan in der Elfenbeinküste transportiert hatte und dabei verschiedene Menschenleben gefordert hat und Tausende von Personen vergiftet hat. Es gibt mindestens 9 Deponien in Abidjan, wo ca. 4 Millionen Menschen, d.h. 1/3 der Bevölkerung der Elfenbeinküste leben, in denen dieser Giftmüll unter offenem Himmel gelagert wird. Die Personen die im Kontakt mit diesen schädlichen Stoffen gekommen sind und sie eingeatmet haben, leiden unter verschiedenen Symptomen, wie Erbrechen, Hautausschlägen, Kopfschmerzen und Durchfall.


Diese Angelegenheit hat die Regierung, nach Volksprotesten und Ausschreitungen in der wirtschaftlichen Hauptstadt, in denen die Bestrafung der Verantwortlichen des Giftmülltransportes  gefordert wurde, dazu gezwungen zurückzutreten.


Abgesehen von diesen Notfällen gibt es auch allerorten alltägliche Dramen der Umweltverschmutzung wie die in der Gegend von Dandora, einem Viertel der kenianischen Hauptstadt Nairobi, wo eine Million Menschen wohnen. Auch hier liegt die  Hauptverantwortung der Umweltverschmutzung bei einer Müllhalde, der größten der Stadt, welche in dieser Gegend lokalisiert ist. Die Anwohner verlangen seit Jahren diese Deponie in eine weniger stark bevölkerte Gegend zu verlegen.


Die Müllhalde ist schon seit 5 Jahren an der Grenze ihrer Kapazität angekommen und von Wohngebieten umgeben in denen 700.000 Personen wohnen.

Eine Petition der Anwohner, in denen man detailliert die Situation der Gegend darstellt und einige Vorschläge für die Wiederbereinigung der Zone macht, ist der Nationalen Kommission der Menschenrechte vorgelegt worden. Unter den Fürsprechern dieser Petition ist auch eine Koalition religiöser Organisationen aus Dandora, Korogocho Kariobangi, welche auch die örtliche katholische Gemeinde St. Johann einschließt.

Pater Moschetti, ein kombonianischer Missionar, der in der Gemeinde arbeitet, erklärt dass die Koalition auch Kopien der Petition an verschiedene Minister geschickt hat und dass die Kampagne weitergeführt wird solange es notwendig ist. „Wir werden wachsam sein, auch weil wir unter den Opfern der Umweltverschmutzung sind“ sagt der Missionar.

Nairobi produziert  mehr als 1.500 Tonnen festen Müll am Tag und der Grossteil davon endet in der städtischen Mülldeponie von Dandora, welche sich 14 Kilometer vom Stadtzentrum befindet. „In Jahren unkontrollierter und undifferenzierter Abladung der Abfälle haben sich enorme Berge von Rückständen aus Haushaltswaren, Industrieprodukten und medizinischen Restprodukte gebildet, die auf keine andere Weise als Verfeuerung abgebaut werden, weshalb über der Gegend permanent eine Rauchwolke schwebt die auf den Häusern der Umgebung lastet“ stellt ein Kommunikat der religiösen Organisationen fest.
Drogen und Kriminalität in Afrika: das Engagement der Kirche um zwei Gefahren für die einzelne Person und die Gesellschaft entgegenzutreten 


Unter den Problemen mit denen sich die afrikanischen Gesellschaft konfrontieren muss sind die Verbreitung des Drogenkonsums unter den Jugendlichen und die wachsende Kriminalität in den Peripherien der Großstädte. Dies sind zwei Phänomene die sich untereinander vermischen und zu schweren Formen der gesellschaftlichen Degeneration führen. „Seit einigen Jahren ist Kenia nicht mehr nur ein Umschlagplatz, sondern auch ein Standplatz des Drogenkonsums“ sagt Pater Eugenio Ferrari, Missionar der Consolata und Nationaldirektor der Päpstlichen Werke in Kenia, während er den Report des International Narcotics Control Board (INCB) kommentiert, welcher die wachsende Verbreitung von Rauschgift in Afrika verdammt.


„Bis vor einigen Jahren zirkulierten Drogen nur unter den zahlreichen Ausländern die in Touristenhochburgen wie Malindi leben. Es handelt sich um eine Gruppe Wohlhabender, die im Allgemeinen keine Probleme hatte den eigenen Drogenkonsum zu finanzieren“ erklärt Pater Eugenio. „Aber seit einigen Jahren ist Kenia ein wichtiger Standort auf der Transitstrecke der großen kriminellen Organisationen, die Heroin und Kokain in Richtung Europa verschiffen. Die örtliche Regierung hat auf Bestreben der Vereinten Nationen die Drogenkontrolle sehr intensiviert und dies hat zu einer paradoxen Situation geführt: praktisch sind nun große Mengen von Drogen im Land, die nur mit Schwierigkeiten nach Europa weitergeleitet werden können. Die großen Dealer haben nun um nicht ganz ihren Verdienst zu verlieren wachsende Mengen an Rauschgift auf den örtlichen Markt gebracht“.


„Die sozialen Konsequenzen dieses  Phänomens sind dramatisch“ erläutert Pater Eugenio, der als Kappelan im Gefängnis von Nairobi arbeitet. „Die Mehrheit der Häftlinge mit denen ich während meines Apostolats im Gefängnis in Kontakt trete, erzählen mir dass sie „was nehmen“ bevor sie ein Delikt begehen, um ihre Angst zu überwinden und das eigene Gewissen zum Schweigen zu bringen. In Kenia, wo die Kriminalität sehr verbreitet ist haben die Bischöfe schon mehrmals die Situation von Unsicherheit in großen Teilen des Landes angeprangert und der Drogenkonsum verschlimmert nur das Problem“.


„Aber unsere größte Sorge sind die Jugendlichen und sogar Kinder, die das Ziel der Dealer werden“ sagt der Missionar. „Die Drogen verbreiten sich in den Schulen, vor allem in den großen Städten. Um den Schaden zu begrenzen haben die öffentlichen Autoritäten sogar die Kioske in Nähe der Schulen geschlossen, da man den Verdacht hatte dass dort für wenige Schillinge an die Schüler Alkohol und Drogen verkauft wurden“.


„Man muss anerkennen dass die Regierung wirklich versucht das Problem anzugehen. Die Kontrollen am Flughafen und auch des Flughafenpersonals (einige Stewards und Stewardessen waren als Drogenkuriere aktiv) sind noch intensiver geworden und man versucht auch in den Schulen Lösungen zu finden. Man muss sich aber bewusst sein dass Kenia 3000 Kilometer Küste hat, die sehr schwer zu kontrollieren sind“ kommentiert Pater Eugenio. „Was den Entzug der Drogenabhängigen angeht, ist das erste Hindernis kultureller Natur, denn die Familien tendieren dazu das Problem zu verstecken“.


Nach dem INCB Report, der am 28. Februar präsentiert worden ist, ist in Afrika die meistverbreitete Droge Cannabis, mit mehr als 34 Millionen Verbrauchern. Abgesehen von wachsenden Mengen von Kokain, die in Westafrika beschlagnahmt werden (14 Tonnen im Jahr 2004), hob der Bericht einen ansteigenden Konsum von Opiumderivaten hervor, der sich „besonders eklatant“ in Kenia, Tansania und den Mauritiusinseln zeigt. Der wachsende Heroinkonsum über Spritzen trägt auch dazu bei den HIV Virus zu verbreiten, vor allem in Uganda, Ruanda und Somalia.


Die starke Urbanisierung die von dem Zufluss der Bürgerkriegsopfer und der Plage der Arbeitslosigkeit verursacht wird, bringen die Jugendlichen dazu Delikte zu begehen“ sagen Quellen der örtlichen Kirche in Luanda, der Hauptstadt von Angola, wo einer der Direktoren der Nationalen Direktion zur Bekämpfung der Kriminalität (DNIC), Nascimento Cardoso, Alarm geschlagen hat weil so viele Minderjährige in Delikte verwickelt sind. Nach den offiziellen Polizeidaten sind in Angola in den letzten 4 Jahren 3189 Jugendliche zwischen 14 und 15 Jahren festgenommen worden oder angezeigt worden.


Zwischen 2001 und 2005 sind in der Provinz von Luanda die Minderjährigen die an Straftaten teilgenommen haben 609 gewesen, in Huila 261 und in Benguela 188. In diesen drei Provinzen sind nach der Ansicht von Nascimento Cardoso die meisten Fälle von jugendlichen Delikten, weil die Kinder und Jugendlichen in schwierigen Situationen leben, die sie leicht in Kontakt mit dem kriminellen Ambiente bringen.


„Diese Probleme sind der katholischen Kirche wohlbekannt die in den am meisten betroffenen Peripherien der angolanischen Städte aktiv ist“ sagen Quellen der örtlichen Kirche. „In Luanda leiten zum Beispiel die Salesianer verschiedene Berufsschulen, um die Jugend von der Strasse zu holen und ihr eine Zukunftschance zu geben. Die Missionare haben auch keine Skrupel in einer der gefährlichsten Zonen der Stadt, dem Markt der „Lixeira“ (auf portugiesisch „Müllhalde“) zu arbeiten, der als der größte Markt unter freiem Himmel in ganz Afrika bekannt ist.


„Auch die Verbiten leiten ein Aufnahmezentrum für die Straßenkinder der Hauptstadt und die Gemeinden selber sind auch darin engagiert Initiativen zugunsten der gefährdeten Jugendlichen zu organisieren“ fügen diese Quellen hinzu.


Ein weiteres Problem welches die Kriminalität im Allgemeinen fördert, ist die hohe Anzahl von Feuerwaffen, die aufgrund des 2002 beendeten Bürgerkriegs im Umlauf ist. „Die Kommission „Justiz und Frieden“ der örtlichen Bischofskonferenz hat ein Programm gestartet, das die Besitzer von illegalen Waffen dazu bringen soll sie bei den Autoritäten abzuliefern“ berichten unsere Quellen. „Seit kurzem hat „Justiz und Frieden“ auch eine andere Kampagne begonnen, welche die Bevölkerung dazu aufruft mit mehr Entschiedenheit die Entwaffnung durchzuführen, um die politischen Wahlen welche dieses Jahr stattfinden sollten sicherzustellen“. (L.M.) (Fidesdienst 21/10/2006)

FOCUS: DER SUDAN

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Sudan steht derzeit im Mittelpunkt des Interesses der internationalen Öffentlichkeit im Hinblick auf die dramatische Lage in der Region Darfur, wo seit 2003 ein blutiger Bürgerkrieg herrscht. Für den Süden des Landes hingegen wurde 2005 ein Friedensabkommen unterzeichnet, mit dem ein der seit 1982 andauernden Bürgerkrieg um die Sezession beendet wurde. Die katholische Kirche setzt sich aktiv im Prozess für den moralischen und materiellen Wiederaufbau   des Landes ein.


„Während der langen Jahre des Krieges war die katholische Kirche Quelle der Hoffnung für Millionen von Menschen. Sowohl unter der Bevölkerung, die im Süden des Landes geblieben ist, als auch für die vielen Flüchtlinge, die ihre Heimatdörfer verlassen und im Norden des Landes, wie zum Beispiel in der Hauptstadt Zuflucht gesucht haben. Diese Menschen waren starkem Druck ausgesetzt, denn sie sollten zum Islam bekehrt werden: es fehlte ihnen an allem und sie waren versucht angesichts der in Aussicht gestellten materiellen Hilfen ihre Religion zu wechseln. Doch abgesehen von einigen Wenigen sind die katholischen Gläubigen Christus treu geblieben und haben ihren Glauben bewahrt“, so der Erzbischof von Khartoum und Vorsiztende der Sudanesischen Bischofskonferenz, Kardinal Gabriel Zubeir Wako gegenüber dem Fidesdienst. „Zu Beginn des Krieges, als viele Flüchtlinge aus dem Süden in die Städte des Nordens strömten, war es sehr schwierig, so viele Menschen in den Diözesen, wie zum Beispiel in Khartum, aufzunehmen, die damals wenige Gläubige hatten. Heute bestehen die Pfarreien in Khartum größtenteils aus solchen Flüchtlingen. Diese haben das gesellschaftliche Panorama in der Hauptstadt und in den anderen Städten des Nordens verändert.“

„Die Ankunft der Flüchtlinge war für die Kirche eine Herausforderung, die sie jedoch dank des Glaubens und des Engagements vieler bewältigen konnte“, so Kardinal Wako. „Die Hauptschwierigkeit war für uns dabei vor allem das Misstrauen unter den Flüchtlingen: in den Aufnahmelagern und in den Pfarreien kam es zu denselben Stammeskonflikten, die die Völker im Südsudan seit Jahrhunderten spalten. Mit einer geduldigen Überzeugungsarbeit ist es uns gelungen die Angehörigen der verschiedenen Stämme zum Dialog miteinander zu führen. Die alltäglichen Schwierigkeiten, die überwunden werden mussten, haben diese Dialog begünstigt und ich glaube, dass dies ein Zeichen der Vorhersehung war, die das Böse in Gutes verwandeln kann“.

 „Ein weiteres großes Problem, dem wir gegenüberstehen, ist die Situation der Familien“, so Kardinal Wako weiter. „Unter den Flüchtlingen gibt es Polygamie, Ehebruch und Scheidungen, was für die christliche Ehe eine echte Bedrohung darstellt. Dies ist eine weitere Folge des Krieges, der die Menschen nicht nur körperlich sondern auch psychisch zerstört. Wie haben Experten gebeten, Seminare über Kriegstraumatas zu halten und unsere Erzieher, Priester, Ordensleute und Laien darauf vorzubereiten, den Menschen, die noch die Wunden des Krieges tragen, zu helfen. 
Friedensprozess wurde von dem Tod des Anführers der Sudanesischen Befreiungsarmee (SPLA) John Garang im Sommer 2005 beeinträchtigt, der aufgrund der Friedensvereinbarungen vom Januar 2005 Vizepräsident des Sudan geworden war. Kardinal Wako erklärt zur Situation, die nach dem Tod des ehemaligen Rebellenführers entstand: „Die katholische Kirche ist Hoffnungsträger für die Menschen, unter denen die Hoffnung jedoch zunehmend schwindet. Der Tod von Garang hat zu einer Vertrauenskrise unter den Menschen im Südsudan geführt. Der ehemalige Anführer der SPLA war für viele der Einzige, der in der Lage war die Konsolidierung des Friedensprozesses und die Überwindung der Stammeskonflikte zu garantieren. Leider kommt es bereits zur Besetzung von Ämtern in der Regierung des Südens bei denen die Stammeszugehörigkeit und nicht die Verdienste berücksichtigt werden. Die Stammeskonflikte sind ein Übel, das wir auch als Kirche bekämpfen müssen. Wenn die Menschen im Norden die Christen als Verbündete der SPLA betrachten, so fragen die Menschen im Süden wenn sie einem Priester begegnen zuerst ‚Zu welchem Stamm gehörst du?’. Wir versuchen seit Jahrzehnten einen Mentalitätswandel herbeizuführen. Dies ist ein sehr anstrengendes Unterfangen, doch wir werden beseelt von unserem Glauben, unserer Hoffnung und von der Nächstenliebe unbeirrt fortfahren.“ 
Die Rolle der Missionare und Missionarinnen im Sudan 

Missionare und Missionarinnen gehören zu den Hauptfiguren der Evangelisierung und des Engagements für menschliche Förderung im Sudan. Schwester Fulgida ist seit 2000 im Sudan tätig und koordiniert dort die Tätigkeit der 42 in der Provinz tätigen Schwestern. „Gegenwärtig bin ich hauptsächlich im Zentrum ‚Sainte Josephine Bakhita Formation Centre“ in Kitale tätig, das sich in Trägerschaft der Diözese Rumbek befindet. Zu dem Zentrum gehört ein Kleines Seminar, eine Bildungseinrichtung für Katechisten, eine Krankenschwester Schule und eine Schule für Lehrkräfte. Diese Einrichtungen, die sich gegenwärtig in Kenia befinden, sollen in den Sudan zurückkehren, nachdem sich die Sicherheitsbedingungen verbessert haben“.

„Die Comboni Schwestern sind sowohl in der Pastoral als auch bei der menschlichen Förderung tätig und versuchen vor allem die Ressourcen der Ortskirche zu fördern“, so Schwester Fulgida weiter. „In fünf Jahren, habe ich im Zentrum der Diözese Rumbek - dass immer noch die Gültigkeit des Plans des heiligen Comboni für Afrika unter Beweis stellt - zusammen mit drei Mitschwestern insgesamt 250 Katechisten und 200 Lehrer ausgebildet, die heute an Schulen in ländlichen Gebieten unterrichten, wo die Kinder sonst keine Möglichkeit zum Schulbesuch hätten. Unsere Tätigkeit zielt vor allem auf die Förderung der Menschenwürde durch schulische Bildung und Arbeit ab. Dabei handelt es sich mit Sicherheit um eine komplexe Aufgabe, denn es geht nicht nur um materielle Hilfsmaßnahmen, sondern darum, die Menschen zu beteiligen und sich mit der einheimischen Kultur auseinanderzusetzen“.
„Damit wir möglichst viele Menschen erreichen, haben wir auch ein Radio, das erzieherische und seelsorgerische Sendungen für alle Menschen im Südsudan ausstrahlt“

Über die Situation in Darfur berichtete auch der itaienische Comboni Missionare Piero Ferrari im Gespräch mit dem Fidesdienst : „Die Situation in Darfur ist unglaublich dramatisch: ich habe Dutzende von Kilometern in der Wüste durchquert, aber nicht in der natürlichen Wüste, sondern in der Wüste, die von Menschenhand geschaffen wurde. Ganze Dörfer wurden dem Erdboden gleich gemacht, die Menschen ermordet oder zur Flucht gezwungen. Im Inneren des Sudan gibt es viele Flüchtlingscamps, in denen die katholische Kirche als Einzige den Menschen Hilfe bringen kann. Auch hier sind die arme, einfache und demütige Menschen die wahrhaft Großen. Wie zum Beispiel die Schwestern, die den Kindern unter schwierigsten Umständen helfen, ohne angemessene Einrichtungen und unter prekären Sicherheitsbedingungen. Und hier versteht man auch, was Glaube bedeutet: kein Mensch würde nur aus Vernunftgründen eine solche Herausforderung annehmen, wäre er nicht vom Glauben, von der Hoffnung und von der Nächstenliebe beseelt.“

„Oft frage ich mich, wie wohl die Zukunft dieser Kinder aussehen wird“, so der Comboni Missionar Bruder Agostino, der in der Diözese El Obeid tätig ist. „Der Krieg hat nicht nur physische Zerstörung verursacht, sondern in den Menschen unauslöschliche Spuren hinterlassen“, so der Missionar. „Ganze Familien wurden sowohl physisch als auch psychisch zerstört. Wenn ganze Familien nur noch aus Frauen und Kindern bestehen und es keinen Mann mehr gibt, der ein Einkommen nach Hause bringt, dann entstehen Situationen der totalen Abhängigkeit oder noch Schlimmeres.“
„Wir sollten eigentlich den Flüchtlingen Hoffnung machen, die nach einem Leben im Exil in ihre Heimat zurückkehren wollen. Doch wie ist das möglich, wenn es am Nötigsten fehlt: es gibt weder Straßen, noch Brücken, weder Schulen noch Krankenhäuser. Es ist alles eine Baustelle, und man wartet auf den Beginn der Arbeiten“, so der Missionar.
 „Wenn es wirklich Frieden geben soll, dann muss die Entwicklung garantiert werden. Junge Menschen müssen ein Recht auf Zukunft haben, wenn man nicht riskieren möchte, dass sie im Ausland nach ihrem Glück suchen oder lebenslang Flüchtlinge bleiben“, betont der Missionar.
 „Die Kirche leistet ihren Beitrag“, so Bruder Agostino. „Wir haben erst vor kurzem den Bau von drei Kirchen in der Diözese El Obeid beendet, die beim Bürgerkrieg zerstört wurden. Jede Schule wird von jeweils rund 250 Schülern besucht. Außerdem wollen wir auch in den Nuba-Bergen weitere Schulen bauen, wo die Gefechte besonders heftig waren und alles komplett zerstört wurde. Abgesehen von den Schulen bauen wir auch Krankenstationen und Einrichtungen für die Gesundheitsvorsorge.“
 „Jetzt, wo der Krieg zu Ende ist, ist unsere Arbeit als Missionare wieder etwas einfacher, denn wir können uns frei fortbewegen. Auf diese Weise können wir auch Dörfer besuchen, die Jahre lang isoliert waren und den Menschen dort materielle und geistliche Hilfe bringen und vor Ort prüfen, was die Menschen wirklich brauchen“, so Bruder Agostino.

Im Sudan ist auch die Kongregation der heiligen Johanna Antida Thouret (Schwestern von der Nächstenliebe) tätig. Die Generalobere, Schwester Vera, beschreibt die Tätigkeit der Schwestern von der Nächstenliebe im Sudan: „Unsere Mitschwestern sind im Wesentlichen in drei Bereichen tätig: Gesundheit, Erziehung und Pastoral“, so Schwester Vera. Schwester Piera Santinon, zum Beispiel, ist in Darfur als Krankenschwester für Tropenkrankheiten tätig. Mit dem Auto legt sie tausende Kilometer zurück um die Dörfer und die Flüchtlingslager in einer Region zu besuchen, die so groß ist wie Frankreich. Leider wurde sie jedoch vor einem Jahr von Banditen überfallen, die ihr Auto beschlagnahmten, wobei es jedoch zu keinen dramatischen Folgen kam, wie es einer libanesischen Mitschwester gelang, die Banditen davon zu überzeugen, den Fahrer am Leben zu lassen.“
 Im Schulzentrum der Schwestern gibt es mehrer Kindergärten, eine Grundschule und eine Mittelstufenschule. „Unsere Hauptaufgabe ist die Ausbildung der Lehrkräfte und die Beschaffung von Mahlzeiten für die Kinder. Oft handelt es sich um die einzige Mahlzeit, die die Kinder am Tag bekommen“, so Schwester Vera. „In Khartum, wo Millionen Flüchtlinge aus dem Südsudan leben, haben wir eine Schule, in der es morgens und nachmittags Unterrichtsstunden gibt. Am Vormittag wird nach den staatlichen Lehrplänen für Kinder unterrichtet. Viele unserer Schüler sind Muslime und der Unterricht wird in Arabisch gehalten. Der Nachmittagsunterricht versteht sich als eine Art „Abendschule“ für junge Erwachsene, von denen viele einer Arbeit nachgehen. In diesem Fall findet der Unterricht in Englisch statt, da die Menschen, die aus dem Süden stammen, kein Arabisch sprechen. Es gibt jedoch auch Arabischunterricht, damit die Eingliederung in die Arbeitswelt der Hauptstadt erleichtert wird, wo die meisten Menschen Arabisch sprechen. Es habe mit Verwunderung gesehen, wie die Menschen ihre Arbeitskleidung ausziehen und etwas anziehen, das für den Unterricht geeignet ist. Dies ist eine Art und Weise, den eigenen Respekt für den Unterricht unter Beweis zu stellen, an dem sie teilnehmen und von dem sie wissen, dass er für sie einen Fortschritt bedeutet.“
 „Die Umstände, unter denen die Menschen in Darfur leben, sind sehr dramatisch, aber auch die Flüchtlinge in der Hauptstadt Khartum leben unter wirklich prekären Bedingungen“, so Schwester Vera. „Die Barackensiedlungen, in denen diese Menschen leben, werden regelmäßig zerstört, unter dem Vorwand, dass neue Wohnungen gebaut werden sollen. Die Flüchtlinge werden damit immer weiter aus der Stadt in die Wüste verdrängt. Doch sie geben nicht auf. Ihre Kinder gehen dutzende Kilometer zu Fuß, um eine Schule zu besuche. Diese Kinder stehen beim Morgengrauen auf, damit sie pünktlich zum Unterrichtsbeginn in der Schule sind.
 In Khartum haben die Schwestern auch eine Krankenstation und arbeiten mit einer einheimischen Katecheseschule zusammen. „Die Schwester, die für die Krankenstation verantwortlich ist, ist eine Irin, die auch im staatlichen Krankenhaus mitarbeitet“, so Schwester Vera. In der sudanesischen Hauptstadt gibt es eine höhere Schule für die Ausbildung von Katechisten. Die Leitung ist einer 78jährigen Mitschwester anvertraut. Der Kurs dauert drei Jahre und im Mittelpunkt stehen biblische, theologische und christologische Themen etc…“


Kinder: Die Hauptleidtragenden des Krieges sind heute die Hoffnung der ZukunftI 

„Zu den größten Anliegen der katholischen Kirche im Sudan gehören die Waisenkinder und Halbwaisen“, so der Vorsitzende der Sudanesischen Bischofskonferenz und Erzbischof von Khartum, Kardinal Gabriel Zubeir Wako. „Der Krieg hat leider viele Waisen hinterlassen“, so der Kardinal weiter. Manche haben keinen Vater mehr und viele haben beide Eltern verloren. Da sie keine Familie haben, die sich um sei kümmern kann, ist die Situation dieser Kinder sehr schwierig und prekär. Auch diejenigen, die noch eine Mutter haben leben oft in schwierigen Verhältnissen, weil die Frauen in der sudanesischen Gesellschaft sehr benachteiligt werden“. 

„Aus diesem Grund versuchen wir unsere Hilfsprogramme für Kinder auszubauen, vor allem im Gesundheits- und Bildungswesen. Allein in Khartum besuchen 40.000 Kinder Schulen, die sich in kirchlicher Trägerschaft befinden“, so der Kardinal.


„Angesichts der dramatischen Lage im Sudan sind die Mädchen unter den Waisenkindern am meisten betroffen“, so Schwester Fulgida Gasparini, Provinzobere der Comboni Missionsschwestern im Südsudan. „In der sudanesischen Kultur werden Mädchen von klein auf dazu erzogen, der Familie zu dienen: sie gehen Holz und Wasser holen, passen auf die Herde auf, usw. … Wenn ein Mädchen beide Eltern verliert, dann bleibt das Kind in der so genannten Großfamilie des Klans. Dies ist zum einen zwar positiv, denn es stellt zumindest einen gewissen Schutz dar, doch auf der anderen Seite ist das auch ein Drama, da das Mädchen dann noch mehr Menschen dienen muss“, erklärt die Missionsschwester, die seit fünf Jahren im Südsudan tätig ist. „Ein weiteres großes Problem ist das Problem der ehemaligen Kindersoldaten“, so die Missionsschwester. „In unseren Schulen haben wir besondere Klassen für diese Kinder eingerichtet, denn diese Kinder haben im Krieg schreckliche Dinge erlebt und müssen miteinander darüber sprechen, damit sie das Trauma verarbeiten können.“

Doch die Kinder sind auch eine lebensnotwendige Ressource und manchmal sogar Vorbild für die Erwachsenen wie Pater Piero Ferrari weiß: „Kinder sind ein Beispiel dafür, wie Solidarität Frieden entstehen lässt“, so der Comboni Missionar Pater Piero Ferrari bei seiner Rückkehr aus westsudanesischen Region Dafur. „In den Flüchtlingslagern habe ich fünfjährige Kinder gesehen, die für eine Tasse Tee mit Keksen Schlage standen und sie dann mit ihren Geschwistern teilten, als ob dies die natürlichste und einfachste Sache der Welt wäre. Diese Kinder zeigen uns, dass wir unseren Mitmenschen das Nötigste zum Leben geben müssen. Und dadurch entsteht der wahre Frieden“.

„Es braucht nicht viel, um die Kinder in den Flüchtlingslagern im Sudan glücklich zu machen: es reichen ein Stück Seife oder ein Paar Bonbons“, so Schwester Vera, die Generalobere der Kongregation der heiligen Johanna Antida Thouret (Schwestern von der Nächstenliebe), die sich an eine Weihnachtsfest erinnert, dass sie in einem Flüchtlingslager in der Nähe der sudanesischen Hauptstadt Khartum verbrachte: „Es hat mich gerührt, zu sehen wie die Kinder in einer langen Schlange warteten, um auf ihr kleines, aber für sie so großes Geschenk zu warten“. Die Schwestern von der Nächstenliebe haben zwei Missionen in Darfur im Westen des Sudan, in El Fasher und in Nyala, mit insgesamt sieben Schwestern (4 Sudanesinnen, eine Italienerin, eine Schweizerin und eine Libanesin).

„Caritas Internationalis ist seit Juli 2004 zusammen mit ACT International (Action by Churches Together) in Darfur tätig“, so Francois Large, Programme Officer bei Caritas Internationalis, der die in der westsudanesischen Region Darfur durchgeführten Programme erläutert, wo die derzeit weltweit schlimmste humanitäre Krise herrscht.

Seit Juli 2004 wurden ihm Rahmen der Zusammenarbeit zwischen Caritas und ACT über 250.000 Kinder betreut; davon 39.324 in Ernährungszentren, von denen 23.584 mit dem Normalgewicht für ihr Alter entlassen werden konnten. Weitere 250 Kinder wurden in sehr ernstem Zustand eingeliefert und mussten therapeutisch behandelt werden. Auch von diesen Kindern konnten bereits 228 entlassen werden.

 „In Darfur arbeiten 35 unserer Experten mit rund 300 sudanesischen Mitarbeitern zusammen. Wir arbeiten auch mit anderen humanitären Hilfswerken zusammen, bei denen es sich größtenteils um kirchliche Organisationen handelt“, so Large weiter.

 „Caritas Internationalis uns ACT International betreuen derzeit insgesamt über 500.000 Menschen, davon etwa die Hälfte Kinder. Wir sind dabei in verschiedenen Bereichen tätig. Unser wichtigstes Einsatzgebiet ist jedoch die Gesundheitsversorgung. Wir haben elf Kliniken eingerichtet, die wir auch betreuen. Eine weitere Tätigkeit von grundlegender Bedeutung ist die Ernährung von Frauen und Kinder. Für Letztere haben wir auch Schulen eingerichtet“, so der Mitarbeiter von Caritas Internationalis. „Dabei geht es nicht nur um Nothilfe, sonder auch um längerfristige Programme, bei denen wir versuchen durch die Verteilung von Saatgut, das Bohren von Brunnen und die Durchführung von Berufskursen eine Selbstversorgung zu garantieren“. (L.M.) (Agenzia Fides 21/10/2006)
DIE MISSION IN ASIEN
Vatikanstadt (Fidesdienst) - Zeichen der Hoffnung, Fortschritte, kleine Errungenschaften im christlichen Leben und beim christlichen Zeugnis. Doch auch Schwierigkeiten, Hindernisse und manchmal sogar Verfolgung. Die Evangelisierung auf dem asiatischen Kontinent geht voran und beschreitet dabei den Weg des Dialogs und der Inkulturation, für die sich Missionare oder Priester, Ordensleute und Laien engagieren, die das eigene Leben der Verwurzelung der Botschaft Christi widmen. Von Pakistan bis in die Philippinen, von Indien bis Indonesien, bis hin zu den Inseln Ozeaniens hält der unermüdliche Einsatz von Männern und Frauen die Flamme des Glaubens lebendig, der in der Eucharistie wurzelt und durch die Nächstenliebe zum Ausdruck kommt, auch unter schwierigen Bedingungen und vor einem schwierigen Hintergrund.

Mission und Schutz der Minderheiten

Dies geschieht zum Beispiel im Südosten Pakistans in der Apostolischen Präfektur Quetta an der Grenze zum Iran und zu Afghanistan: in einer unwegsamen Bergregion lebt dort eine kleine katholische Gemeinde, die vorwiegend aus armen Bauern und Viehzüchtern besteht. Bei ihrer bescheidenen alltäglichen Arbeit, zeugen diese Menschen im Stillen und durch das Gebet vom christlichen Leben. Quetta hat rund drei Millionen Einwohner und befindet sich in der Provinz Belukistan mit ihren ebenfalls unwegsamen Wüstengebieten. In der Präfektur, die Bischof Victor Gnanapragasam von den Oblaten von der Makellosen Jungfrau Maria leitet, leben insgesamt rund 30.000 Katholiken. „Es ist nicht einfach, sich in einem Land zum christlichen Glauben zu bekennen, in dem wir oft als Bürger zweiter Klasse betrachtet werden“, so ein Einheimischer gegenüber dem Fidesdienst. „Oft sind wir die bevorzugte Zielscheibe von militanten islamischen Radikalen“. Auch der Apostolische Präfekt kennt diese Schwierigkeiten: „Oft kann ich die verschiedenen Gemeinden der Präfektur nicht besuchen. Doch ich weiß, dass sich die Menschen trotzdem regelmäßig zum Gebet und zum Wortgottesdienst versammeln, auch in einem feindseligen Umfeld und trotz aller Schwierigkeiten“. Unterdessen gibt es in der Präfektur jedoch auch eine katholische Schule, die von vielen christlichen und nichtchristlichen Schülern besucht wird, und ein Zentrum für dringende Sozialfälle, das sich um Waisen, Frauen in Notsituationen und arme Familien kümmert.

Auch in Quetta geht die missionarische Tätigkeit der Missionsorden, wie dem der Oblaten von der Makellosen Jungfrau Maria (OMI) voran, denn auch wenn die Christen in Pakistan nur eine kleine Minderheit sind, so sind sie doch stark im Glauben und versuchen ihr Charisma durch das Gebet, das Engagement im Bildungswesen und den Dienst and den Mitmenschen zum Ausdruck zu bringen und sich dabei für den Frieden, das harmonische Zusammenleben, den interreligiösen Dialog und die menschliche Entwicklung einzusetzen.

In Pakistan ist das Leben der Christen nicht einfach und deshalb braucht die pakistanischen Gesellschaft, wie bei einem Studienseminar der Kommission für Gerechtigkeit und Frieden betont wurde, Zusammenhalt beim Kampf gegen Korruption und religiösen Fanatismus, bei der nationalen Einheit, der Achtung der grundlegenden Werte der Nation. Zu den Hauptproblemen gehören die Arbeitslosigkeit und die Verbreitung des religiösen Fundamentalismus, der sowohl auf gesellschaftlicher als auch auf politischer Ebene schädlich ist. Die Kirche setzt sich für die Beendigung der Diskriminierung ein und fordert größeres Engagement beim Kampf gegen die Korruption. Ein weiteres Problem sind die so genannten „Prediger des Hasses“, die unter den Einwohner des Landes ethnischen und religiösen Hass schüren und damit zu einer Spaltung der pakistanischen Gesellschaft beitragen, die sich vielmehr im Zeichen des Pluralismus und der Toleranz entfalten sollte. Die Christen fordern die pakistanische Regierung deshalb auf, dieses fundamentalistische Verhalten mit entschiedenen Maßnahmen in der Gesellschaft, auf den Plätzen, in den Schulen und in den Medien zu bekämpfen, nicht zuletzt auch weil extremistische Gruppen weder bestraft werden noch einer Zensur unterliegen und ihre Kampagnen in den vergangenen Jahren ausweiten konnten. Im Jahr 2006 führte die katholische Kirche deshalb auch ihrer Kampagne zur Aufklärung und zum Schutz der Rechte und der Würde religiöser Minderheiten fort, wobei zum Aufbau eines harmonischen Zusammenlebens beigetragen werden soll. In diesem Zusammenhang betont die katholische Kirche auch ihre ablehnende Position im Zusammenhang mit dem so genannten „Blasphemie“-Paragrafen.

Auch nach dem tragischen Erdbeben in der Kaschmir-Region im Oktober 2005 hatte die katholische Engagement gezeigt: Im Laufe des Jahres 2006 betreute die Caritas insgesamt 9.200 obdachlose Flüchtlingsfamilien, wobei insgesamt 50.000 Menschen versorgt und Hilfsmittel im Umfang von 4 Millionen Dollar gesammelt wurden.  Ein außerordentlicher Beitrag an finanziellen Ressourcen und humanitärer Hilfe. Von besonderer Bedeutung, so der Bischof der Region, war das Engagement bei der medizinischen Versorgung, das vor allem der Vorbeugung gegen den Ausbruch von Epidemien und der Versorgung von Kranken dienen sollte.

Evangelisierung und “Anti-Konversions”-Gesetze 

Anders sind die Voraussetzungen in Indien, wo die Mission der Kirche vor einem von Demokratie und Pluralismus gekennzeichneten Hintergrund stattfindet, auch wenn es immer wieder zu nationalistischen Strömungen kommt und hinduistisch geprägte fundamentalistische Gruppen versuchen, Druck auszuüben. Zu Beginn des Jahres hatten sich die Bischöfe des Landes für das Jahr 2006 neuen Frieden, Optimismus und Harmonie gewünscht. Die Indische Bischofskonferenz betonte insbesondere, man werde das eigene Engagement für die Ausgegrenzten, im Dienst der Armen und der Randgruppen der Gesellschaft, unabhängig von Rasse, Kultur, sozialer Herkunft oder Religion, fortsetzen, und dabei dem Vorbild von Mutter Theresa von Kalkutta folgen. Nach dem Vorbild der Ordensfrau werde die Kirche einen Beitrag zur Befriedung der indischen Gesellschaft leisten und mit zahlreichen Werken, den eigenen Willen unter Beweis stellen, „die Wunden der Gesellschaft zu heilen“ und jedem Menschen Würde zu schenken, womit ein Klima des harmonisches Zusammenlebens durch selbstlose Hilfe entstehen soll. 

Zu Beginn des Jahres 2006 versammelten sich die indischen Bischöfe zu ihrer Vollversammlung (8. bis 15. Februar in Karnataka), wobei sie sich insbesondere dem Thema Bildung und Hilfe für die Randgruppen der Gesellschaft widmeten. Diese Tätigkeitsbereiche kennzeichnen die Präsenz der katholischen Glaubensgemeinschaft in Indien:  Das Bildungswesen mit zahlreichen katholischen Einrichtungen aller Bildungsstufen, die auch von zahlreichen nichtchristlichen Kindern besucht werden; und die Option für die Ausgegrenzten, der Dienst an den armen Menschen, die am Rande der Gesellschaft leben, für den sich heute viel katholische Einzelpersonen, Gruppen und katholische Institutionen einsetzen, die ebenfalls im Geist von Mutter Teresa von Kalkutta tätig sind.  Im Rahmen der Vollversammlung wurden auch die leitenden Ämter der Bischofskonferenz besetzt: Kardinal Telesphore Toppo, Erzbischof von Ranch wurde im Amt des Vorsitzenden bestätigt, während Erzbischof Stanislao Fernandez von Gandhinagar in das Amt des Generalsekretärs gewählt wurde. Abschließend bekräftigten die Bischöfe den eigenen Wunsch „ein neues Indien aufzubauen, in dem jeder junge Mensch eine Bildung erhält“. Nicht zuletzt wünschten sich die Bischöfe auch eine Beteiligung der Dalit, der Kastenlosen, der Ausgegrenzten an der Entwicklung und am öffentlichen Leben des Landes.

Im Lauf des Jahres 2006 kam es leider auch zu verschiednen Übergriffen auf Christen durch hinduistische Extremisten. Diese ist für die Kirche in Indien Anlass zur Sorge, weshalb die Bischöfe des Landes die Frage mehrmals aufgriffen und dabei vom Staat stets die Garantie der Legalität forderten. 

Zielscheibe der hinduistisch geprägten fundamentalistischen Gruppen waren unter anderem auch ein katholischer Bischof und drei indische Geistliche: am 29. Januar dieses Jahres wurde Bischof Thomas Dabre von Vasai zusammen mit drei katholischen Priestern (p. Oneil Faroz, p. Philip Vaz, p. Andew Rodriguez) mit Steinen beschmissen, als er an der Einweihung eines Heimes für Kinder in der Nähe von Mumbai (im indischen Unionsstaat Maharashtra) in dem vorwiegend von Mitgliedern eines tribalen Volksstamms bewohnten Dorf Ghosali in seiner Diözese teilnahm. Bei den Angreifern handelte es sich um Mitglieder der hinduistisch geprägten fundamentalistischen „Bajrang Dal“-Gruppe.

Kardinal Ivan Dias, der damalige Erzbischof von Bombay und heutige Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker  bezeichnete den Übergriff auf den Bischof als „eine Tat barbarischer und ungerechtfertigter Gewalt, ein Unglück für unsere indische Kultur des Respekts und der Toleranz“

Ein großes Hindernis für die Mission war auch die Einführung oder Konsolidierung der so genannten „Anti-Konversions“-Gesetze, die in verschiedenen indischen Unionsstaaten in Kraft sind. Im Jahr 2006 wurde ein solches Gesetz auch in Rajasthan gebilligt, wo es von Christen und internationalen Organisationen als „Niederlage für die Menschenrechte und die Religionsfreiheit“ bezeichnet wurde. Ähnliche Gesetze sind in den indischen Unionsstaaten Orissa, Madhya Pradesh, Gujarat, Uttar Pradesh, Arunachal Pradesh, Chhattisgarh gültig. In Rajasthan wollen zivile und religiöse Gruppen und Verbände auf beim Obersten Gerichtshof gegen das Gesetz klagen.

Das Gesetzt erklärt “jeden Versuch der Konversion einer Person von einer Religion zu einer andern unter Anwendung von Zwang oder betrügerischen Überzeugungsmethoden als rechtswidrig”, wobei Strafen von einer Haftstrafe (von nicht weniger als zwei Jahren und Geldstrafen in Höhe bis zu 50.000 Rupies vorgesehen sind.

Das Gesetz soll „zur Erhaltung der Harmonie zwischen Menschen verschiedener Religionen beitragen“ es wird jedoch befürchtet, dass es die gegenteilige Wirkung haben und Spannungen hervorrufen könnte. In anderen Staaten, wo ein solches Gesetz bereits eingeführt wurde, wurden Christen zur Zielscheibe von Angriffen seitens hinduistischer Extremisten, die ihnen die Bekehrung von Personen „durch Zwang und Betrug“ vorwerfen. In der Tat ist die im Gesetzestext verwendete Ausdrucksweise sehr vage, so dass das Gesetz zu einer Reihe von Einschränkungen religiöser Aktivitäten herangezogen werden kann, wie zum Beispiel auch im Fall karitativer Tätigkeit oder Evangelisierungsarbeit. Auf der anderen Seite sind keine Einschränkungen für eine Rückkehr zum Hinduismus vorgesehen. Die Kirche betrachtet die Einführung des Gesetzes als besorgniserregend und als einen Verstoß gegen die indische Verfassung, die die Religionsfreiheit garantiert.

Aus diesem Grund baten die Katholiken die Regierung um ein “Weißbuch” zu den Konversionen und zur Gewalt gegen religiöse Minderheiten und erinnerten an ihr Engagement für die Gewissens- und Religionsfreiheit. Nach Ansicht der katholischen Laienverbände sollte in Indien ein Dokument veröffentlicht werden, in dem Berichte zu den Episoden der Intoleranz gegen religiöse Minderheiten gesammelt werden, für die hinduistische Extremisten verantwortlich waren.

Trotz der Schwierigkeiten geht die Mission der Kirche voran. Zu den positiven Nachrichten gehört zum Beispiel die Gründung einer neuen nordwestindischen Ordensprovinz der Steyler Missionare (SVD), die die Unionsstaaten Arnachal Pradesh, Assam e Tritura umfasst. Die Ordensprovinz mit 22 Missionaren wurde „Provinz Guwahati“ genannt und wird von Pater Cyprian Pinto in seiner Eigenschaft als Provinzoberer gleitet. Die Steyler Missionare gaben der Evangelisierung in ganz Indien wichtige Impulse und hoffen nun einen weiteren Beitrag zur Evangelisierung und zur Förderung der menschlichen Entwicklung, sowie zur Versöhnung in der gemarterten nordostindischen Region leisten zu können, in der es immer wieder zu Spannungen und interner Gewalt kommt. 

Die Präsenz religiöser Orden war in Indien seit jeher von großer Bedeutung, wie auch die Erfahrung der Salesianer von Don Bosco zeigt, die 2006 das 100jährige Jubiläum ihrer Ankunft und der Evangelisierung und menschlichen Förderung in Indien feiern konnten. Mit ihrer Präsenz auf dem indischen Subkontinent leisteten Missionare des Ordens der Salesianer von Don Bosco auch einen wichtigen Beitrag zur Pastoraltätigkeit der Ortskirchen insbesondere bei der Arbeit mit Straßenkindern. Zu den Jubiläumsfeiern kam auch der Großrektor der Kongregation, Pater Pascual Chavez nach Asien, wo er die verschiedenen Gemeinschaften der Salesianer von Don Bosco besuchte. Die ersten Missionare der Salesianer von Don Bosco kamen im Februar 1906 in Thanjavur an. Im Laufe des Jahres 2006 haben die Ordensleute ein neues Jugendzentrum eingeweiht, in dem vor allem auch Gebetstreffen und Tage der geistlichen Einkehr sowie Pastoralveranstaltungen und Jugendtreffen stattfinden sollen. Das neue Zentrum der Salesianer von Don Bosco befindet sich in Hyderabad, der Hauptstadt des südostindischen Unionsstaats Andra Pradesh.

Versöhnung in einem Bürgerkriegsland 

Noch schwerwiegender sind die Probleme angesichts der allgemeinen Gewalt in Sri Lanka: hier kam es während des gesamten Jahres 2006 zu Auseinandersetzungen zwischen Soldaten der regulären Streitkräfte und den tamilischen Rebellen, unter denen vor allem die Zivilbevölkerung litt.

Der Konflikt wurde mit den ersten Episoden der Gewalt Anfang 2006 wieder aufgenommen und spitzte sich trotz der Bemühungen der internationalen Gemeinschaft und der norwegischen Mittlertätigkeit  zu, so dass er sich im Laufe der Zeit zu einem wahren Krieg ausweitete: es kam zu Bodengefechten, Bombenangriffen und Seegefechten bei denen es viele Tote und Verletzte sowohl in den Reihen der srilankischen Armee als auch unter den Rebellen der „Liberation Tigers of Tamil Eelam (Ltte)“ gab.

Vor einem solchen Hintergrund erfordert missionarische Tätigkeit vor allem das Engagement für die Versöhnung, so die Ortskirche, die sich bemüht „Brücke“ zwischen den Konfliktparteien zu sein und gleichsam die Wunden des Krieges zu heilen, wobei sie sich vor allem auch um die Versorgung der Binnenflüchtlinge bemüht (rund 40.000 Menschen leiden allein in den östlichen Verwaltungsbezirken Trincomalee und Batticaloa unter Hunger und Erschöpfung.

Die katholische Kirche in Sri Lanka engagiert sich deshalb weiterhin für die Versöhnung: “Das Bemühen um den Frieden ist eine Pflicht. Als katholische Glaubensgemeinschaft haben wir immer eine politische Lösung gefordert, die es unseren Gemeinden ermöglicht in diesem Land in Frieden und Würde zu leben“, schreibt Erzbischof Oswald Gomis von Colombo, der srilankischen Hauptstadtdiözese. 

Infolge der Eskalation der Gewalt mussten viele internationale Nichtregierungsorganisationen 2006 ihre Projekte zum Wiederaufbau nach der Tsunamikatastrophe beenden und Sri Lanka verlassen, da angesichts der zunehmenden Gewalt die notwendigen Sicherheitsvoraussetzungen für die Mitarbeiter nicht mehr gewährleistet waren. Caritas Internationalis bezeichneten den Krieg als einen “zweiten Tsunami”, da die Eskalation der Gewalt die Wiederaufbauarbeiten in beachtlichem Maß beeinträchtigte. 

Seit dem 20. August werden in Jaffna auch der 34jährige katholische Geistliche Jim Brown aus dem Klerus der Diözese Jaffna und sein Mitarbeiter, der katholische Laie Wenceslaus Vimalathas, ein Vater von fünf Kindern, vermisst. Die katholische Glaubensgemeinschaft ist in großer Sorge. Während  viele um das Leben der beiden fürchten, finden auf lokaler Ebene zahlreiche Gebetswachen für die Vermissten statt. Die Bischöfe Wandten sich in einem Schreiben an die srilankische Staatspräsidentin Mahinda Rajapakse und bitten um Engagement für die Rettung der beiden. Zivile und militärische Behörden werden aufgefordert sich an den Nachforschungen zu beteiligen.  

Das Evangelium macht Eindruck auf die Jugendlichen

Ein Land in dem die Mission von Jahr zu Jahr reichere Früchte trägt, ist die Mongolei, wo die schrittweise Öffnung gegenüber demokratischen Werten und anderen Ländern auch der Pastoralarbeit und der Evangelisierungstätigkeit immer mehr neue Möglichkeiten bietet, wie der Apostolische Präfekt von Ulaanbaatar, Bischof Venceslao Padilla, betont, der daran erinnert, dass „bei der Ankunft der ersten katholischen Missionare, einem Belgier und zwei Filipinos, noch nie jemand in diesem Land je von Jesus gehört hatte“.

Wie der Bischof, der die katholische Kirche in der Mongolei leitet erklärt, wurden seither drei Pfarreien für die 300 getauften Katholiken der Mongolei gegründet außerdem “gibt es nun, das die Regierung Schritte in Richtung Demokratie unternimmt, viel Hoffnung für die Mission der katholischen Kirche in diesem großen Land. Die Regierung genehmigt katholischen Religionsunterricht und bat die Kirche um Unterstützung im Erziehungs- und Sozialwesen. Bei der Evangelisierungstätigkeit ist jedoch trotzdem viel Geduld erforderlich. Gegenwärtig sind in der Mongolei 56 Missionare aus 14 afrikanischen, asiatischen, europäischen und lateinamerikanischen Ländern tätig, die versuchten dem christlichen Glauben in einem Land zur Blüte zu verhelfen, nach Jahren der Finsternis, die von der Vorherrschaft der kommunistischen Ideologie gekennzeichnet waren. Heute sind in dem Land im Vergleich zur Vergangenheit viel mehr Menschen am katholischen Glauben interessiert. Es wird der Kirche Vertrauen entgegen gebracht, während man sich in der Vergangenheit schämte sich als Mitglied einer Religion zu bekennen, die als neu betrachtet wurden. Die Menschen in der Mongolei stehen dem katholischen Glauben heute offener gegenüber und die zahlreichen Taufen, die es jedes Jahr gibt, sind ein Beweis dafür.

Die katholische Gemeinschaft engagiert sich sehr im sozialen Bereich: Der Unterricht zur Vorbereitung auf die Taufe wurde zum Beispiel „Schule der Nächstenliebe genannt und vermittelt nicht nur Kenntnisse zum Glauben, zur Heiligen Schrift und zur Liturgie sondern auch zum sozialen Engagement und zum Dienst an den Mitmenschen.

In dem Land, so die einheimischen Gläubigen läuft die Neuevangelisierung auf Hochtouren: es werden viele neue Glaubenschulen eröffnet, den die bereits existierenden sind immer voll und es gelingt ihnen kaum, den ihnen anvertraute Teil des Gottesvolkes unter pastoralen Gesichtspunkten zu betreuen. Die Menschen haben ein offenes Herz: viele Nichtchristen besuchen die Kirchen und zeigen großes Interesse, außerdem gibt es zahlreiche Konversionen.
 Vor allem junge Menschen im Alter zwischen 16 und 30 Jahren nähern sich der Kirche, so Bischof Padilla, denn „sie dürsten nach Gott. Das kommunistische Regime hatte eine Leere in der Seele des Volkes hinterlassen. Heute füllt Jesus Christus, den die Kirche verkündet diese Leere.“

Unterdessen wurde der Bau der ersten Kirche in Ulaan Baatar fertig gestellt und ist nun voll funktionsfähig. Sie wurde nach den Aposteln Petrus und Paulus benannt. Mit dieser Kirche gibt es nun insgesamt drei Pfarreien in der Stadt. Ein Funke, der den Entschluss zur Konversion oft entzündet ist das Zeugnis von Missionaren, Ordensleuten und Laien, die sich mit ganzer Kraft im sozialen Bereich engagieren. Sie helfen Armen, Obdachlosen, Alkoholabhängigen, geben Straßenkindern eine warme Mahlzeit, unterstützen Familien in Notsituationen und organisieren Schulen, Sozialstationen und Krankenhäusern. „Viele Menschen fragen sich: Warum tun sie das? Und möchte sie deshalb besser kennen lernen. Das selbstlose und unentgeltliche Engagement der Missionare inspiriert somit viele Konversionen. Und die Jugendlichen lassen sich sofort in solche Aktivitäten einbinden: sie möchten etwas geben, sie haben Ideale, auf die die Gesellschaft keine Antwort gibt, und hier, in der Kirche der Armen, finden erkennen sie sich selbst in der Dimension der Liebe zu den Mitmenschen“, so der Präfekt weiter.

Eine Antwort auf die in der Gesellschaft weit verbreitete Armut sucht auch Pater Gilbert Sales aus den Philippinen, der der Kongregation der Scheut Missionare angehört und in der Mongolei unter Kindern lebt, die sich selbst überlassen wurden und in den Abwasserkanälen leben, sich prostituieren oder kleine Diebstähle begehen. Oft sterben sie an Tuberkulose oder anderen Infektionskrankheiten, die zum Teil auch durch den Geschlechtsverkehr übertragen werden. Der philippinische Missionar begann seine Arbeit hier im Jahr 1995. Innerhalb weniger Monate hatte er 40 Kinder um sich versammelt und mietete eine Wohnung in der Stadt, wo er sich um sie kümmern konnte. 

Mit Hilfe von Missio Deutschland konnte das „Verbist Caring Center“ entstehen, in dem 120 Straßenkinder unterkommen. Hier werden sie von rund 30 Mitarbeitern engagierte katholische Laien und auch Nichtkatholiken, betreut. Sie bekommen eine warme Mahlzeit und ein Bett, saubere Kleider und vor allem eine Schulbildung, der Schlüssel zu ihrer Zukunft

Das Verbist Caring Center ist keine katholische Einrichtung: es ist ein weltliches Zentrum, das von der Regierung als nichtkonfessionelle Nichtregierungsorganisation anerkannt wird. Doch die Kinder bitten, wenn sie größer werden, oft darum, eine Kirche besuchen zu dürfen (rund 3 Kilometer vom Zentrum entfernt) und möchten am Glaubensunterricht teilnehmen. Mehrere Kinder haben diesen Weg bereits eingeschlagen und konnten das Sakrament der Taufe empfangen. Diese Entwicklung hielt auch im Jahr 2006 an.

Einen herausragenden Dienst zur Unterstützung Kinder leistet auch eine Einrichtung der Salesianer von Don Bosco namens “Savio Children’s Home”, das sich in Amgalang, nicht weit von Ulaan Bataar entfernt befindet. In der Einrichtung, die gegenwärtig rund 45 Kinder betreut, arbeiteten 2006 rund 100 freiwillige Helfer aus dem Ausland mit, größtenteils aus Korea, die bei den verschiedenen Aktivitäten des Zentrums mithalfen.

Die Gemeinschaft der Salesianer von Don Bosco baut derzeit die Einrichtung aus und versucht auch die Zusammenarbeit mit der Don Bosco-Berufsschule in Ulaan Bataar zu fördern, wo 23 Gäste des Heims die Schule besuchen. Das Zentrum beherbergt insgesamt 230 Schüler. Das „Savio Children’s Home“ ist nicht die einzige Einrichtung der Salesianer von Don Bosco dieser Art in der Mongolei. Im Norden des Landes gibt es zum Beispiel das Bildungszentrum Darhkahn, wo 87 Jugendliche Englisch- und Informatikkurse besuchen. Die Salesianer von Don Bosco genießen in der Mongolei großes Ansehen im Hinblick auf ihren wichtigen Beitrag zum Erziehungswesen.

Missionarische Animation, Dialog und Pluralismus

Nicht immer Einfach ist die Animations- und Missionstätigkeit in Indonesien. Ein Land mit großer muslimischer Mehrheit, das von ethnischem, kulturellem und religiösem Pluralismus gekennzeichnet ist und aus 17.000 kleinen Inseln besteht. Aus diesem Grund hat die Ortskirche im Jahr 2006 sehr viel Energie vor allem in die Ausbildung von qualifizierten Mitarbeitern investiert, die das Evangelium Mutig und kompetent zu verkünden wissen. „Die missionarische Animation ist auf dem weiten Territorium der indonesischen Inseln von grundlegender Bedeutung“, so P. Patrick Pa, ein indonesischer Steyler Missionar und Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Indonesien. „wir müssen die Flamme der Mission am Leben erhalten und in den Ortskirchen den missionarischen Gedanken einfließen lassen und fördern, damit jede Gemeinde einen auf die Verkündigung ausgerichteten Mittelpunkt hat, der sich durch Demut, Dialog und Dienstbereitschaft auszeichnet. Doch die Evangelisierung muss der Polarstern jeglichen pastoralen Handelns sein“.

Die Tätigkeit der Päpstlichen Missionswerke in Indonesien konzentriert sich vor allem auf die Förderung des Missionsbewusstseins unter den Priestern und eine entsprechende Ausbildung der Priester und Ordensleute, aber auch der Laien. Die Rolle der Laien ist in der Tat ausschlaggebend in einem Land mit einer solchen Ausdehnung wie Indonesien sie hat. Zu den pastoralen Herausforderungen gehört in Indonesien, wie in anderen asiatischen Ländern vor allem der Dialog. Und auch die Solidarität: wie das Engagement der Päpstlichen Missionswerke, der Caritas und aller Katholiken in Indonesien bei den humanitären Hilfen und Wiederaufbauprogrammen nach dem Erdbeben auf Java Ende Mai 2006 zeigte, bei dem vor allem in der Stadt Yogyakarta große Schäden entstanden, wo 6.000 Menschen starben, 30.000 verletzt wurden und 350.000 ihre Wohnung verloren.

Die katholischen Hilfswerke schickten zunächst ihre Mitarbeiter im Rahmen von Nothilfeprogrammen zu den Betroffenen und arbeiten heute weiterhin mit den großen internationalen Organisationen zusammen, die finanzielle Mittel zur Verfügung stellen (das Flüchtlingshochkommissariat der Vereinten Nationen, das Welternährungsprogramm und die FAO). Dabei helfen sie vor allem den Obdachlosen, dank ihrer Ortskundigkeit und ihrer Ansiedelung auf dem Territorium. Pater Mulyanto aus der Diözese Semarng, der die Hilfsprogramme der Ortskirche koordiniert, betonte auch, dass „Christen unermüdlich mit Muslimen zusammenarbeiten“ und damit auch unter Beweis stellen, dass „die Solidarität keine Grenzen kennt und keine religiöse Identität besitzt: es handelt sich um einen Dienst an Menschen in Notsituationen“. Hilfe wurde auch nach einem weiteren Erdbeben geleistet, das im Juli den Verwaltungsdistrikt Bandung ebenfalls auf der Insel Java erschütterte: die Ortskirche richtete bereits in den Stunden unmittelbar nach der Katastrophe eine Anlaufstelle ein, wo Lebensmittel und Medikamente verteilt wurden. Die Katholiken bemühten sich auch um die psychologische Betreuung der Erdbebenopfer, insbesondere der Kinder, die von einer Psychologenequipe betreut wurden. „Das Mitgefühl und die Solidarität gehören zu unseren Aufgaben: Die Nächstenliebe ist die Seele der Mission“, betont Pater Patrick Pa, Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Indonesien gegenüber dem Fidesdienst .

Für den Schutz des Lebens setzten sich auch viele im Hinblick auf den Fall der drei indonesischen Katholiken ein, die am 22. September in Palu auf der Insel Sulawesi für Verbrechen hingerichtet wurden, die sie während der Zeit des Bürgerkriegs begangen haben sollen. In den katholischen Gemeinden in Indonesien wurden Gebetswachen organisiert und alle hofften bis zuletzt auf eine Begnadigung, doch die Maschinerie der indonesischen Justiz war nicht aufzuhalten. Im August dieses Jahres hatte Papst Benedikt XVI. den indonesischen Staatspräsidenten Susilo Bambang Yudhoyono um eine Begnadigung gebeten, der zunächst eine Aufhebung der Vollstreckung des Todesurteils veranlasste. Doch die Staatsanwaltschaft von Sulawesi legte einen neuen Termin für die Vollstreckung des Urteils fest, die dann auch ausgeführt wurde. Pater Ignace Ismartono, ein indonesischer Jesuit, der bei der Indonesischen Bischofskonferenz für interreligiöse Angelegenheiten verantwortlich ist,  erklärte gegenüber dem Fidesdienst: „Es sollte jedoch darauf hingewiesen werden, dass es seit ein Netzwerk ausschließlich christlicher Gruppen sich des Falles angenommen hatte, ein Wandel der Perspektive stattfand: vom Sprachgebrauch und der Ebene der Justiz und der Legalität ging man zu einer Auseinandersetzung zwischen den Religionsgemeinschaften über. Man muss auch muslimische Gruppen an der Kampagne für das Moratorium der Todesstrafe für alle beteiligen“. Dem stimmte auch Bischof Vincentius Sensi von Maumere (Insel Flores) zu, der betonte: „Wir haben unsere Stimme erhoben und eine Kampagne nicht nur für die drei Katholiken auf den Weg gebracht, sondern für das Menschenleben: und wir werden dies Kampagne auch in der Zukunft zusammen mit unseren muslimischen Brüdern fortführen“. Eine solche gemeinsame Kampagne gegen die Todesstrafe ist ein Beispiel für den fruchtbaren Dialog zwischen Christen und Muslimen in einem Land, in dem es auch heute noch fundamentalistische Strömungen gibt, die sich einem friedlichen Zusammenleben der verschiedenen Religionsgemeinschaften widersetzen.

Die “Frohe Botschaft” im Radio in einem muslimischen Kontext 

Die Hoffnung der Mission wird in Asien auch durch die Medien verbreitet: in einem der ärmsten Länder der Welt, wie zum Beispiel Bangladesch, ist vor allem die Präsenz eines Radiosenders wie „Radio Veritas Asien“, das seine Sendungen in bengalischer Sprache ausstrahlt und im Februar 2006 sein 25jähriges Gründungsjubiläum feiern durfte, von grundlegender Bedeutung. Das Jubiläum wurde von der Ortskirche groß gefeiert, die weiß, dass der Radiosender ein wertvolles Instrument ist, wenn es darum geht, den Glauben im Land lebendig zu erhalten und die Evangelisierung voranzutreiben. Die Katholiken luden deshalb zu einem Tag des Treffens und des Feierns ein, der mit einem feierlichen Gottesdienst zu Ende ging, an dem Vertreter der Fanclubs des Radiosenders aus den 40 Verwaltungsdistrikten des Landes teilnahmen.

Radio Veritas ist ein wichtiges Instrument im Leben der katholischen Gläubigen, die in einem mehrheitlich islamischen Kontext leben und manchmal auch diskriminiert oder Opfer von Gewalt werden. Die Arbeit von Radio Veritas lobten auch muslimische Männer und Frauen, die vor allem das Engagement des katholischen Radiosenders für Dialog und Frieden schätzen. Die Sendungen in bengalischer Sprache, die von dem katholischen Radiosender ausgestrahlt werden, werden in den Hauptstudios von Radio Veritas in Manila, aber auch in Indien und in Bangladesch selbst produziert.

Abgesehen von der Mission in den Medien verhielten sich katholische Priester, Ordensleute, Missionare und Laien im Jahr 2006 eher vorsichtig im Hinblick auf das Phänomen des muslimischen Extremismus. Die Regierung bekräftigte öffentlich, dass die Gefahr des muslimischen Extremismus „eine wahre Herausforderung für das Land“ darstelle und erinnerte an Terroranschläge und Drohungen, die es im vergangenen Jahr wiederholt gegeben hatte. 

Die Ortskirche hielt Gläubige und Missionare zu größter Vorsicht bei ihrer alltäglichen Tätigkeit an. Die Bischöfe weisen darauf hin, dass muslimische Extremisten eine anti-westliche Kampagne auf den Weg brachten, die auch christliche Gemeinden Treffen könnte: aus diesem Grund sollen Christen sich nicht zu sehr auf sich aufmerksam machen und jede Art von Provokation vermeiden.  Christliche Religionsführer in Bangladesch forderten unterdessen auch mehr Engagement seitens der Regierung beim Schutz und bei der Sicherheit der Bevölkerung in einem Land, in dem von den insgesamt 140 Millionen Einwohnern 85% Muslime sind. Während die Christen nur 1% der Gesamtbevölkerung ausmachen (die Zahl der Katholiken beträgt 280.000).

Missionarisches Wiedererwachen und Konversion 

Ein Land, in dem 2006 von einem großen missionarischen Wiedererwachen gekennzeichnet war, der alle neue Hoffnung schöpfen ließ, ist Myanmar: hier konnte die Kirche, wenn auch immer noch mit Einschränkungen von der Liebe Christi Zeugnis ablegen, was zu Konversionen und Solidarität führte. 

Im Jahr 2006 durfte die katholisch Gemeinde in Myanmar ein besonderes Ereignis feiern: die Ernennung von Weihbischof Felix Lian Khen Thang in der abgelegenen Diözese Kalay Myo. Zur Bischofsweihe besuchte auch der Apostolische Nuntius in Thailand und Apostolische Delegat in Myanmar das Land. Die Verkündigung ese  Evangeliums geschah in dieser Region des ehemaligen Burma dank des Engagements der Priester der Außenmissionen von Paris. Und heute kann sie durch die Pastoralarbeit des neuen Bischofs mit Unterstützung des einheimischen Klerus fortgesetzt werden. 

Neue Missionsstationen konnten 2006 in Myanmar gegründet werden, insbesondere durch das Wirken religiöser Orden, wie zum Beispiel der Franziskaner und der Salesianer. Die Franziskaner Minderbrüder gründeten eine neue Mission in Yangon, der Hauptstadt Myanmars. Von dort aus wollen sie das Evangelium im Stil der Franziskaner unter der einheimischen Gesellschaft und insbesondere unter tribalen Volksstämmen und Bergvölkern  verkünden, die die christliche Botschaft noch nie gehört haben. Die Mission wird von Pater Jimmy Yakit aus den Philippinen und von Pater Pierre und Pater Jean-Francois aus Vietnam voran gebracht. Geplant ist die Ankunft weiterer Mitbrüder aus den Philippinen, Indien und Indonesien. Die Franziskaner werden entsprechend dem Charisma ihres Ordens vor allem ein Zeugnis des Friedens und der Versöhnung in einem Land ablegen, in dem es immer noch soziale Spannungen und Auseinandersetzungen zwischen Soldaten der Regierungsarmee und einigen ethnischen Minderheiten gibt. 

Die Ordensgemeinschaft ist bereit, den pastoralen Dienst diesem Land anzutreten und versammelte sich zu diesem Zweck in Bangkok (Thailand), wo der Aufenthalt und die Tätigkeit vorbereitet und erste Kontakte zur neuen Realität geknüpft wurden. Die Franziskaner werden in Myanmar vor allem der Ortskirche helfen (geistliche Begleitung des Klerus und der Ordensleute, Animation in den Gemeinden) und eine Ausbildung im Stil der Franziskaner beginnen, die zur Verwurzelung des Ordens der Franziskaner Minderbrüder in der Region betragen soll. Doch das Charisma der Salesianer von Don Bosco fasziniert Kinder und Jugendliche in Myanmar. Sie lassen sich von der Botschaft der Liebe Jesu Christi erobern und vom Stil der Pastoralarbeit der Salesianer von Don Bosco. Immer mehr äußern den Wunsch, sich der Ordensfamilie der Salesianer anzuschließen und selbst „kleine Evangelisatoren“ zu werden. 

Die Mitglieder des Ordens der Salesianer von Don Bosco in Myanmar betreuen auch zahlreiche Novizen und Aspiranten, wobei es auch eine Gemeinschaft des weiblichen Ordenszweigs der Salesianerinnen gibt. Seit Mai 2006 gibt es in Myanmar die „Don Bosco Educational Services“ und in der Region WA wurde die Konvention über die Präsenz der Missionare erneuert, die dort bereits seit 25 Jahren in Kraft ist.

Dank der Präsenz der Salesianer und anderer Orden wie zum Beispiel Franziskaner und Jesuiten kann die katholische Kirche in Myanmar auch ihr Engagement im Bereich der Jugendpastoral ausweiten: immer mehr geistliche und pastorale Initiativen sind insbesondere Kindern und Jugendlichen, Studenten und Seminaristen gewidmet. Die katholische Glaubensgemeinschaft nimmt sich auch jener Kinder und Jugendlichen an, die keine Schulbildung besitzen und oft nicht einmal eine Familie, weil sie in der Vergangenheit als Kindersoldaten kämpfen mussten. Oft kommt es dabei zum Entstehen von Priester- und Ordensberufungen: in der Diözese Hakha im Westen Myanmars an der Grenze zu Indien, gibt es neue Seminaristen, aber im ganzen Land nimmt die Zahl der jungen Menschen zu, die ihre Leben Jesus Christus widmen wollen, während in den Diözesen neue religiöse Orden gegründet werden. 

Die Katholische Kirche zählt in Myanmar auch auf die Mitarbeit der Jugendlichen als Hauptakteure der Evangelisierung: oft besuchen junge katholische freiwillige Helfer Dörfer in ländlichen Gebieten und in den Bergregionen, wo Priester oft nicht hinkommen. Die Jugendlichen nehmen oft auch sozialen Initiativen teil und sind in Schulen, Krankenstationen und Krankenhäusern tätig, wo sie mit den religiösen Orden zusammenarbeiten. 

Myanmar wird von eine Militärjunta regiert, die jedoch Religionsfreiheit gewährt. In dem mehrheitlich buddhistischen Land mit seinen insgesamt 51 Millionen Einwohnern leben rund 600.000 Katholiken, die sich zu ihrem Glauben bekennen, von ihm Zeugnis ablegen und ihn praktizieren können. Dabei äußert sich das katholische Glaubensbekenntnis vor allem auch durch karitative Initiativen: in Trägerschaft der Kirche befinden sich zahlreiche Heime für Behinderte oder Kranke im Endstadium, Leprastationen und Waisenhäuser, in denen Angehörige aller Religionen betreut werden. Außerdem gibt es viele katholische Schulen, die meist von Frauenorden geleitet werden. 

Blüte der Priester- und Ordensberufungen

In Vietnam kam es dank der missionarischen Tätigkeit vor allem zu einer Blüte der Priester- und Ordensberufe: viele junge Menschen wollen ihr Leben dem Herrn widmen, die Priesterseminare der katholischen Kirche sind voll und die Zahl der Anmeldungen steigt: dies ist ein Zeichen der Hoffnung im Hinblick auf die Zukunft der katholischen Glaubensgemeinschaft. Während der vergangenen fünf Jahre wuchs die katholische Glaubensgemeinschaft in Vietnam um 14,39%. Gerade aufgrund dieser Blüte erlaubte die vietnamesische Regierung dem Priesterseminar in Hanoi die Aufnahme neuer Seminaristen in jedem Studienjahr, während bisher nur eine beschränkte Anzahl von Priesteramtskandidaten im Abstand von zwei Jahren erlaubt war. Unter den Katholiken – insgesamt gibt es über 5,5 Millionen Gläubige – wird der Glaube intensiv praktiziert (80-90%) . Oft sind ausländische Besucher überrascht, wie viele Gläubige nicht nur an Sonntagen, sondern auch an Werktagen den Gottesdienst besuchen. 

Auch die religiösen Orden befinden sich in einer Zeit des Wachstums: trotz der von der Regierung vorgegebenen Einschränkungen, nahm die Zahl der männlichen Ordensmitglieder um 77,4% zu und die Zahl der Ordensschwestern stieg um 51,44%.

Die Kongregation der Salesianer von Don Bosco teilte mit, dass der Bau des neuen Noviziats in Ba Thon am Stadtrand von Ho Chi Minh City fertig gestellt wurde. Die Ordensgemeinschaft der Salesianer von Don Bosco in Ba Thon wurde 1975 als kleine Pfarrei gegründet; im Laufe der Zeit konnten eine Berufsschule und ein Jugendzentrum eröffnet werden, in deren Räumlichkeiten auch eine staatliche Schule unterrichtet. In Vietnam gibt es die meisten Novizen der Salesianer von Don Bosco in der Ordensregion Asien-Ostozeanien. Der Zuwachs der Salesianer in Vietnam von Don Francesco Cereda bekannt gegeben, der für die Ausbildung des Ordens verantwortlich ist und das asiatische Land 2006 besuchte. 

Auch die Franziskaner bauen ihre Präsenz in Vietnam stetig aus: die Ordensmitglieder, die Klarissinnen und die Laien des Franziskanerordens ermutigte der Generalminister der Franziskaner Minderbrüder, Pater José Rodriguez Caballo, bei einem Besuch der vietnamesischen Ordensprovinz. Erstmals besuchte damit ein Generalminister der Franziskaner offiziell diese Provinz, wofür er ein Sondervisum der vietnamesischen Regierung erhielt. Bei Seinem Besuch begegnete Pater Carballo den meisten vietnamesischen Ordensmitgliedern persönlich. Außerdem besuchte er die Klöster der Klarissinnen und betete gemeinsam mit  den verschiedenen Gemeinschafen des säkularen Ordenszweigs. Nicht zuletzt besuchte er auch die Franziskaner Missionsschwestern. 

Der Generalminister bezeichnete das Wirken der Franziskaner als “lebendig und für de Zukunft sehr viel versprechend”. Dabei forderte er alle Mitglieder der Ordensfamilie auf „auf den Herrn zu vertrauen und zuversichtlich auf dem eigenen Weg voranzuschreiten“. Die Ordensprovinz wurde vor 77 Jahren gegründet und hat heute 17 Gemeinschaften in den verschiedenen Teilen des Landes. Die Mitglieder der verschiedenen Ordenszweige engagieren sich im pastoralen und im sozialen Bereich und bei der Pastoralarbeit.

Mission in der Gesellschaft: Schutz des Lebens und Transparenz 

Die Mission der Kirche konzentrierte sich im Jahr 2006 vor allem auf dringende Fragen, die die philippinische Gesellschaft beschäftigten und dies insbesondere im Hinblick auf die Bekämpfung der Korruption und der Gewalt, der Förderung der Justiz, des Friedens und das Engagement für den Schutz des Lebens. 

In ihrer ersten Bischof im Jahr 2006 betonten die philippinischen Bischöfe insbesondere „die dringend notwendige Erneuerung im öffentlichen Leben“, durch die Vermittlung von sittlichen Werten, wobei sie auf drei verschiedene Aspekte hinwiesen: die pastorale Situation, die Wurzeln der Krise und die zu unternehmenden Schritte.


Die Bischöfe beklagten vor allem „das Scheitern der politischen Fortschritte im Hinblick auf die Eigenverantwortung der Beamten für falsches Handeln“, während das Land einem Skandal gegenüberstand, in den die Staatspräsidentin Gloria Arroyo selbst verwickelt war. An der Basis des politischen Chaos vermutet die katholische Kirche „eine Krise der sittlichen Werte, eine Krise der Wahrheit und der Gerechtigkeit, der Einheit und der Solidarität“.  Folge einer solchen Sachlage sei, dass „das Gemeinwohl und die Hilferufe der Armen unbeachtet bleiben“. Aus diesem Grund habe die Kirche eine prophetische Aufgabe, wenn es darum geht die Werte des Evangeliums zu lehren und zu verbreiten und der Politik und der Wirtschaft ihre moralische Dimension wieder zu geben. Dabei müsse vor allem die Achtung der Legalität und die Verfassungsmäßigkeit gefordert werden. 

Diese Aufforderung wurde auch angesichts der schlimmeren Krise laut, die dazu führte, dass am 24. Februar 2006 der „Ausnahmezustand“ ausgerufen wurde, damit ein Staatsstreich verhindert werden konnte. Die Kirche lancierte im Zeichen der eigenen Friedens- und Versöhnungsmission einen Aufruf zur „Vorsicht, Klarheit, Geduld und Wachsamkeit“ und wies darauf hin, dass „Gewalt auf jeden Fall abgelehnt werden muss, von welcher Seite auch immer sie kommt“. Die Bischöfe baten allem um die Achtung der Wahrheit und des Rechtsstaats im Hinblick auf das Gemeinwohl der Bevölkerung und der ganzen Nation. In diesem Sinn forderten sie alle zu Ruhe und Einheit auf. 

Die Kirche äußerte sich auch zu dem vom philippinischen Kongress gefassten Beschluss der Abschaffung der Todesstrafe im Land. Die Bischöfe und alle Christen begrüßten diese Entscheidung der Regierung und betonten, dass es sich bei dieser Entscheidung „nicht um ein Zeichen der Schwäche gegenüber dem Verbrechen“ handle, sondern „um den Sieg des Lebens“. In dem Land war ein Moratorium in Kraft, das 2000 auf Vorschlag der katholischen Kirche anlässlich des Heiligen Jahres verabschiedet worden war. „Als Christen“, so der Vorsitzende der bischöflichen Kommission für die Gefangenenpastoral, Bischof Pedro Arrigo, „glauben wir, dass alle die einen Fehler gemacht haben, die Möglichkeit haben sollten, diesen zu bereuen, ihr Leben und ihre Einstellungen zu ändern und für das eigene Handeln um Vergebung zu bitten“. 

Ein weiterer Bereich, in dem die Kirche einen wichtigen Beitrag zur Gesellschaft leistete, waren kirchliche Hilfsprogramme im Zeichen der Solidarität.: dies galt vor allem nach der Naturkatastrophe auf der Insel Leyte, wo ein Taifun und eine Überschwemmung zu einem Erdrutsch führten, bei denen tausende Menschen starben und viele vermisst wurden. Das rasche und solidarische Eingreifen der katholischen Glaubensgemeinschaft durch die Programme von „Caritas Internationalis“ und die einheimischen Caritaszentralen, waren bei der Verteilung der ersten Hilfsgüter von grundlegender Bedeutung: verteilt wurden insbesondere Lebensmittel, Trinkwasser, Kleider und Decken. Freiwillige Mitarbeiter katholischer Organisationen versuchten auch im Kontakt mit den Betroffenen vor Ort, deren Bedürfnisse in Erfahrung zu bringen, und dort zu helfen, wo Hilfe am notwendigsten war. Die Caritas stellte die eigenen Ressourcen und Kräfte sowohl bei den Nothilfeprogrammen sofort nach der Katastrophe als auch beim Wiederaufbau in den darauf folgenden Monaten zur Verfügung. 

Ein schmerzliches Problem, für das bisher noch keine Lösung gefunden wurde ist die Situation auf den Südphilippinen, und insbesondere auf der Insel Mindanao und der Inselgruppe der Sulu, wo die islamische Minderheit des Landes lebt und mehrere bewaffnete Rebellengruppen agieren. Die Regierung führte 2006 eine Militäroperation durch (die von Us-amerikanischen Truppen unterstützt wurde), die der Zerstörung der terroristischen Zellen dienen sollte. Doch unter diesem militärische Vorgehen litt insbesondere auch die Zivilbevölkerung: angesichts der Auswirkungen des Konflikts mussten viele Zivilisten ihre Heimatdörfer verlassen. Die Christen Auf Mindanao versuchen im Rahmen von Initiativen des Dialogs und der Versöhnung oft in Zusammenarbeit mit muslimischen Religionsführern die Bürger zur Einheit und zur Gewaltlosigkeit aufzurufen. Alle hoffen weiterhin auf neue Verhandlungen zwischen der „Moro Islamic Liberation Front“, der größten muslimischen Rebellenbewegung auf Mindanao, und der philippinischen Regierung.

Unterdessen geht die „Erstevangelisierung“ im eigentlichen Sinne dieses Wortes vor allem unter den eingeborenen Volkstämmen in den Bergregionen Mindanaos voran: Die große von Christen, Muslimen und Eingeborenen bewohnte Insel ist ein Missionsgebiet, in dem einige mutige Priester, Ordensleute und Laien die Frohbotschaft verkünden. Dabei gehen sie bis in die entlegenen Dörfern auf den Bergen und in den Wäldern, in denen Menschen wohnen, die noch nie von Jesus Christus gehört haben. P. José Aduana von den Oblaten von der Makellosen Jungfrau Maria, leitet eine Grundschule in dem Bergdorf Pangipasan und lebt in engem Kontakt mit diesen Völkern, die in kleinen Stammesgemeinschaften Leben und oft weder von der westlichen noch von der muslimischen Zivilisation und Kultur berührt wurden. 

Die Missionare helfen dabei den Einheimischen vor allem beim Erhalt ihres Landbesitzes, der in der Vergangenheit oft aus politischen und wirtschaftlichen Gründen beschlagnahmt wurde und an Firmen verpachtet, die dort am Abbau der Bodenschätze interessiert waren. Der Schutz des Landbesitzes, so der Missionar, ist eine grundlegende Garantie für den Erhalt der Kultur dieser einheimischen Völker. Außerdem kämpfen die Eingeborenen oft um ihr tägliches Überleben und leben dabei nach dem Selbstversorgungsprinzip von der Landwirtschaft, weshalb es dringend notwendig ist, diesen Menschen neue landwirtschaftliche Techniken beizubringen.

Die Missionare der Oblaten von der Makellosen Jungfrau Maria bemühen sich auch um die medizinische Versorgung und die Bildung dieser Völker, und sind dabei vor allem auch in der Bergregion Kidapawan tätig. Dank des Engagements der Missionare haben sich die Lebensbedingungen der Einwohner von Kidapawan verbessert und ihre menschliche, soziale und kulturelle Entwicklung wird im Einklang mit ihrer eigenen Kultur und ihren Traditionen vorangebracht. Durch die menschliche Förderung und die Umsetzung des Prinzips der „Inkulturation“ des christlichen Glaubens verkünden die Missionare unter den Eingeborenen auf Mindanao die Botschaft der Liebe Gottes und der Erlösung der Menschen durch Jesus Christus. 

Die Evangelisierung auf den Inseln Ozeaniens

Bei der Evangelisierung auf den Inseln des Pazifiks zählt man vor allem auf die Jugendlichen. Auf dem Archipel der Salomonen, die seit 1890 britisches Protektorat und seit 1978 unabhängig sind, hat die Bevölkerung eine schwierige Zeit hinter sich, in der soziale Unruhen, Kriminalität und Illegalität zunahmen. Heute appellieren Vertreter der bürgerlichen Gesellschaft an die Abgeordneten des Landes und an alle Menschen guten Willens, „die Gelegenheit nicht zu verpassen, wenn es darum geht das Land endgültig zu einem Aufschwung zu führen und es auf den Weg des Fortschritt und des Wohlstands zu leiten“. In diesem Sinn engagiert sich die Kirche dort vor allem durch ihren Beitrag zur Bildung der Jugendlichen und bei der Bekämpfung der sozialen Übel.

Sehr wichtig sind dabei menschliches, psychologisches, kulturelles und geistliches Wachstum der Jugendlichen und Schüler auf den Salomonen, das im Rahmen von Studienseminaren, Jugendtreffen und Tage der geistlichen Einkehr in den Schulen gefördert wird. 

Die Jugendlichen auf dem Archipel sind vom Phänomen der Gewalt, von Drogen- und Alkoholmissbrauch und Kriminalität beeinflusst, was ein auf ein gesellschaftliches Unwohlsein schließen lässt, das die Kirche zu bekämpfen versucht, wobei sie mit zivilen Organisationen und Einrichtungen zusammenarbeitet. Rund 50% der Bevölkerung der Salomonen (450.000 Einwohner) sind unter 18 Jahre alt. Unter den Jugendlichen ist auch die Arbeitslosigkeit besonders  weit verbreitet. Zu den Hauptproblemen gehört die Bildung, deren durchschnittliches Niveau sehr niedrig ist: nur 20-25% der Jugendlichen besuchen eine Schule und von den Schülern, die eine Grundschulausbildung absolvieren setzen nur 35% die schulische Laufbahn fort. 

Die katholische Glaubensgemeinschaft trägt zur Bildung der Jugendlichen auch mit dem  Radiosender „Radio Bosco“ bei, der von den Salesianern von Don Bosco gegründet wurde und 2006 den ersten Jahrestag seiner Gründung feierte. Heute trägt der Radiosender auf kompetente und effiziente Art und Weise zur Verkündigung des Evangeliums auf den Inseln des Pazifiks bei. Die Kommentare der jungen Mitarbeiter des Senders sind alle äußerst positiv und lassen große Begeisterung für die Mission erkennen. 

Der Sender bietet dabei eine zweifache Möglichkeit: die Jugendlichen sollen sich weiter entwickeln, ihre Fähigkeiten nutzen und ihre Talente in den Dienst eines Radiosenders stellen; auf der anderen Seite werden Hilfe, Informationen, geistliche Begleitung kulturelle Programme für weite Teile der Bevölkerung angeboten. 

Der Radiosender möchte vor allem zum „Aufbau der Gemeinschaft“ beitragen und nennt sich deshalb auch „Gemeinschaftseinrichtung“ ohne kommerzielle Ziele, weshalb der Sender auf Spenden und Beiträge von Wohltätern angewiesen ist. Im Mittelpunkt der Sendetätigkeit stehen Themen wie Bildung und Gesundheit, Themen, die insbesondre Jugendliche und Frauen betreffen, sowie Nachrichten- und Unterhaltungsprogramme und Musiksendungen. Die katholische Kirche auf den Salomonen ist sich der Bedeutung der Medien als unverzichtbares Mittel der Förderung von Frieden, Gerechtigkeit und Harmonie im Land bewusst und bemüht sich deshalb auch um eine angemessene Ausbildung von Mitwirkenden für die Medienarbeit, die mit den neuen Technologien umgehen können. Entsprechende Fortbildungskurse finden in Pfarreien, Schulen und Vereinen statt. 

Die Evangelisierung der abgelegenen Inseln des Pazifiks kommt auch dank des Engagements von Männer und Frauenorden voran: eine junge aber sehr engagierte Kongregation ist die 1989 in Davao gegründete Orden der „Missionarinnen von der Himmelfahrt“. Der im Süden der Philippinen gegründete Frauenorden widmete sich von Anfang an der Option für die Armen und der Missionararbeit. Heute sind die Ordensschwestern, die die Grenzen des eigenen Landes überschritten haben, ein Bezugspunkt für die katholische Gemeinde auf den Salomonen und in anderen Teilen des Pazifiks, vor allem wegen ihrer Dynamik und Vitalität bei der Pastoralarbeit. Auf den Salomonen kamen die Missionsschwestern 1994 an und heute sind sie hier unter den eingeborenen Völkern tätig und helfen Frauen und Kindern in Notsituationen. Außerdem sind sie in Pfarrgemeinden, Schulen und Jugendzentren tätig.

Auch die Maristen gaben ihrer Mission „ad gentes“ neue Impulse und entsandten Ordensmitglieder mit neuen apostolischen Aufgaben in verschiedene Länder Asiens und Ozeaniens. 
Die Maristen wurden gehörten zu den ersten mutigen Missionaren, die vor hundert Jahren in die entfernten Gebieten des pazifischen Archipels kamen und dort zur Errichtung der ersten Apostolischen Präfekturen und zur Evangelisierung der unendlich weiten Gebiete des ozeanischen Kontinents beitrugen. 

Focus: Korea
Eine Kirche, die auf dem Fundament der Märtyrer entstand

Ein lebendige Glaubensgemeinschaft, die sich zu einem Glauben bekennt die tief in der Geschichte ihrer Märtyrer verwurzelt ist; die betet und die Eucharistie feiert; die sich in Nächstenliebe insbesondere gegenüber den armen Brüdern und Schwestern in Nordkorea übt; die die Gesellschaft evangelisiert und das Leben und die Würde des Menschen von der Zeugung bis zum natürlichen Tod schützt: dies ist das Profil der katholischen Glaubensgemeinschaft in Südkorea, die 2006 bei verschiedenen Anlässen und mit unterschiedlichen Modalitäten die Wege der Mission beschritten hat. 

Die Kirche in Korea ist eine junge Kirche, doch unter den asiatischen Kirchen gehört sie zu den lebendigsten mit einer Zunahme bei der Zahl der Taufen und der Berufungen und viel missionarischem Engagement sowohl im eigenen Land als auch bei der Mission ad gentes. 

Und dabei geht es um eine „missionarische Spannung“ mit besonders koreanischen Eigenschaften, da die Besonderheit der Ortskirche darin besteht, dass sie nicht mit Hilfe ausländischer Missionare gegründet wurde. Nach der Überlieferung lernten vor über 200 Jahren, Ende des 18. Jahrhunderts, eine Gruppe junger koreanischer Studierender den Katholizismus kennen, da sie sich bei ihrem Studium mit westlicher Literatur befassten. Aus anfänglicher Neugierde und Interesse wurde Glaube. Nachdem sie sich mit der katholischen Glaubenslehre auseinandergesetzt hatten schickten sie einen der Gefährten nach China, damit er sich dort taufen ließe. 1784 reiste Lee Seuung Hun nach Peking, wo er auf den Namen Petrus getauft wurde. Nach seiner Rückkehr nach Korea taufte er dort seine Gefährten. Dies war der Anfang der koreanischen Kirche. Korea wurde demnach nicht von ausländischen Missionaren evangelisiert, sondern von koreanischen Laiengläubigen.

Die Mitglieder der katholischen Kirche in Korea wurden anfangs verfolgt, da der Konfuzianismus Staatsreligion war. Die Verfolgungen dauerten etwa 100 Jahre und es starben über 10.000 Menschen den Märtyrertod.

In der jüngeren Vergangenheit, - nach dem Zweiten Weltkrieg und der Teilung der Halbinsel in zwei Staaten, Südkorea und Nordkorea – lebten im Süden rund 100.000 Katholiken, die in rund 100 Pfarreien strukturiert waren, während im Norden etwa 55.000 Katholiken in rund 50 Pfarreien lebten. Das Regime im Norden des Landes ging jedoch mit Waffengewalt gegen die christliche Glaubensgemeinschaft vor: die rund 166 Priester und Ordensleute, die zu der Zeit in Nordkorea lebten und arbeiteten wurden inhaftiert und ihrer Spuren wurden verwischt, während auch die Zahl der katholischen Gläubigen zurückging.

Im Süden hingegen nahm die Zahl der Katholiken weiter Zu und heute leben dort rund 4,5 Millionen Gläubige, rund 9% der Bevölkerung. Die Koreanische Kirche leistet auch heute noch einen wichtigen Beitrag zur Evangelisierung in Asien, vor allem was die Ausbildung von Priesteramtskandidaten aus Ländern wie China, Vietnam und Bangladesch anbelangt, oder durch die Entsendung von Missionaren in junge Kirchen.

Nordkorea: Pastorale Priorität 

“Salz, Licht und Sauerteig in der koreanischen Gesellschaft sein“; sich für die Armen, Ausgegrenzten und Randgruppen einsetzen; Instrument der Versöhnung vor allem was die „Brüder und Schwestern in Nordkorea“ anbelangt sein: dies sind die Pastoralen Prioritäten der katholischen Kirche in Korea, die der Erzbischof von Seoul, Kardinal Nicholas Cheong nennt, der auch Apostolischer Administrator von Pjöngjang ist. 

Im Jahr 2006 scheint vor allem die karitativen Sendung der katholischen Glaubensgemeinschaft in Korea gegenüber dem Norden auf fruchtbaren Boden gestoßen zu sein, den im März 2006 wurden nach einer zweijährigen Unterbrechung die Gespräche zwischen den beiden Teilen Koreas wieder aufgenommen. Ziel ist die Verbesserung der Handelsbeziehungen, der Sicherheit und des Transports. Es scheint, als ob der Prozess der Annäherung zwischen den beiden Teilen Koreas, der 2000 mit einem historischen Gipfeltreffen der jeweiligen Staatschefs begann, neue Fortschritte macht, wofür auch das ein Beweis ist, was als ein epochales Ereignis in die Geschichte der Caritas Korea eingehen wird: das katholische Hilfswerk wird vollkommen für  die Projekte der Kooperation in Nordkorea im Auftrag der Caritas Internationalis vollkommen verantwortlich sein. Diese Verantwortung wird die Caritas Korea ab 2007 übernehmen. In der Vergangenheit war das Büro von Caritas Hongkong für die humanitäre Tätigkeit und Hilfsprojekte in Nordkorea verantwortlich, wo Hunger, Armut, Bildungsmangel und ein Mangel an Einrichtungen im Gesundheitswesen großes Leid unter weiten Teilen der Bevölkerung verursachen, vor allem unter den schwächeren Bevölkerungsgruppen, darunter Frauen, Kinder und Senioren.

Zur Vorbereitung der Hilfsprogramme für das Jahr 2007 traf sich eine Delegation von Caritas Korea bereits zweimal mit Delegierten der nordkoreanischen Behörden und knüpfte dabei insbesondere Kontakte zum Nationalen Komitee für Wirtschaftszusammenarbeit in Nordkorea. Die Delegation aus Südkorea ist optimistisch und blickt der zukünftigen Aufgabe mit Begeisterung entgegen. Freude und Begeisterung herrschten im Sommer 2006 auch beim nationalen Kongress Caritas Südkorea, an dem Vertreter der Caritaszentralen aus den 15 koreanischen Diözesen teilnahmen. Die Teilnehmer brachten dabei den Wunsch zum Ausdruck, ihren Dienst unter den Armen, Ausgegrenzten und Fremdarbeiten fortzusetzen und dabei den Not leidenden Menschen in Nordkorea (über 2 Millionen) ein besonderes Augenmerk zu widmen. 
Im Laufe des Jahres 2006 wurde die neue Hoffnung der katholischen Kirche in Südkorea auf vielfache Weise bestätigt, denn die positiven Zeichen lassen eine neue Zeit des Dialogs und der guten Beziehungen mit Nordkorea erwarten . Wichtig war auch der Besuch der katholischen Delegation aus  Südkorea im Norden im April 2006, bei der geprüft werden konnte, wie die Hilfsmittel in Höhe von rund 11 Millionen Dollar, die die Kirche des Südens dem Norden zur Verfügung stellt, dort genutzt werden. 

Ein weiterer wichtiger Moment war auch das Treffen zwischen hunderten getrennten Familien, die seit Ende des Koreakriegs im Jahr 1953 in verschiedenen Teilen des Landes leben. Die Familienzusammenführung fand erstmals im Jahr 2000 statt. Seither nahmen rund 14.500 Personen daran teil. 

Nächstenliebe, die in der Eucharistie wurzelt

Doch, wie es auch in der Enzyklika Deus caritas est heißt, muss die Sendung der Nächstenliebe vor allem in der Eucharistie wurzeln. Die Erläuterungen zum Geschenk der Liebe, das Gegenstand der ersten Enzyklika von Papst Benedikt XVI. ist, ist auch den koreanischen Gläubigen zugänglich: die Koreanische Bischofskonferenz ließ die Enzyklika in die koreanische Sprache übersetzen und veröffentlichen. Dies ist eine wichtige Botschaft für die koreanischen Katholiken, aber auch ein bedeutendes Instrument der Evangelisierung. 

Die Nächstenliebe, die in der Eucharistie wurzelt war auch das Leitmotiv des Eucharistischen Kongresses, den die Erzdiözese Seoul unter dem Motto „Christus, unser Leben“ vom Juni bis September 2006 feierte. 
Im Rahmen des Kongresses wurde auch an das Beispiel des heiligen Andreas Kim Dae-geon, der von 160 Jahren als Märtyrer starb. „Wir feiern die heilige Messe“, so Kardinal Cheong, „damit wir die Kraft haben, seinem Beispiel zu folgen und unseren Glauben zu leben, wie er dies tat. Als Nachkommen der Märtyrer sind wir berufen, authentische Gläubige zu sein, die sich im Opfer, in der Liebe und im Teilen üben, die wir im Geist der Eucharistie finden“. Der Kardinal wünschte sich, dass „ein Kongress wie dieser eines Tages auch in Nordkorea stattfinden kann“, und sagte: „Wir wollen dafür beten, dass unserer Brüder in Nordkorea die unschätzbare Gabe der Eucharistie empfangen“.
 Auf den Kongress hatten sich die Gemeinden der Diözese durch Gebet, Katechese, Reflexion, Erfahrungsaustausch. „Der Kongress ist Anlass zu einer Analyse, die nützlich ist, wenn es darum geht in die Zukunft zu blicken und die Herausforderungen der Evangelisierung mit neuer Hoffnung und neuer Begeisterung anzugehen“, so ein katholischer Geistlicher, der für die Organisation des Kongresses verantwortlich war. An dem kirchlichen Ereignis nahmen viele Laien und Jungendliche teil, die sich berufen fühlen Christus im Alltag zu verkünden. „Aus der Eucharistie erhalten sie den Auftrag, der Welt Hoffnung zu schenken, indem sie das Evangelium des Lebens verkünden”, so  Kardinal Cheung. An den Schlussfeiern nahmen über 11.000 Gläubige teil, die zusammen ihren Glauben an das Allerheiligste Sakrament bekannten. Der feierliche Gottesdienst wurde vom staatlichen Fernsehen und von den Radiosendern übertragen: auf diese Weise konnten auch kranke oder auf andere Art verhinderte Gläubige teilnehmen. 

Bioethik, Schutz des Lebens und der Familie

Ein Sektor, in dem die katholische Kirche in Korea sich traditionsgemäß engagiert, ist die Mission in der Gesellschaft, durch den Schutz des Lebens und der Familie. Diesen Themen widmeten die koreanischen Bischöfe auch 2006 ein besonderes Augenmerk. Dabei betonten sie die Notwendigkeit der Unterstützung der Familien, damit „jede Familie eine Gemeinschaft der Liebe“ sein und damit zum Zentrum der Ausstrahlung der Liebe Gottes werden kann. „Die Familie ist das größte Gebiet der Evangelisierung und der Bildung“, so die Bischöfe. Auch die zentrale Rolle der Familienpastoral macht das Engagement der katholischen Laien des Landes erforderlich, die sich in der katholischen Kirche in Korea in vielen Bereichen einsetzen.
Neben dem besonderen Augenmerk für die Familie ist auch der Schutz des Lebens von besonderer Bedeutung, vor allem was Fragen der Bioethik anbelangt, die in den vergangenen Jahren auch von internationaler Tragweite waren. Auch im Jahr 2006 hat die katholische Kirche in Korea sich vor allem für den Schutz von Embryonen eingesetzt und gleichsam die Forschung an erwachsenen Stammzellen gefördert, wie auch bei Vierten Weltkongress über Stammzellenforschung gefordert wurde, der unter der Schirmherrschaft des Katholischen Forschungsinstituts für Medizinische Wissenschaft der Universität Korea stattfand. 

An der Veranstaltung nahmen Wissenschaftler, Akademiker, Theologen und katholische Experten teil, die sich alljährlich mit der Debatte zu bioethischen Fragen beschäftigen und neue Richtlinien für die wissenschaftliche Forschung erörtern. Unter den Referenten waren über 20 Wissenschaftler aus Korea, Japan und den Vereinigten, die vor allem darauf hinwiesen, dass die Forschung sich auf erwachsene Stammzellen ausrichten und auf die Forschung mit embryonalen Zellen verzichten sollte, bei der Embryonen zerstört werden. In den Beiträgen wurde betont, dass durch eine Nutzung des Regenerationspotentials erwachsener Stammzellen das Ziel der Umsetzung der Forschungsergebnisse bei der Behandlung von bisher unheilbaren Krankheiten ermöglicht. Die katholische Kirche in Korea engagiert sich seit Jahren im Rahmen einer Aufklärungskampagne zum Schutz des Lebens von der Zeugung an; zum Schutz der Rechte der Embryonen; wobei die Kirche auch das menschliche Klonen ablehnt, dass als Praxis bezeichnet wird, bei der der Mensch versucht, an die Stelle Gottes zu treten.

Neuer missionarischer Vorposten des Don Orione Werks 

Eine Neuheit für die katholische Kirche in Korea war 2006 die Ankunft des der ersten Mitglieder “Kleinen Werkes der Göttlichen Vorsehung“ des Ordensgründers Don Luigi Orione. Im April 2006 kamen Pater Luciano Felloni aus Argentinien und Pater Bernardo Seo Yong-Tae aus Korea in das asiatische Land, wo sie sich in der Diözese Ujongbu niederließen, um dort die erste Ordensgemeinschaft des Don-Orione-Werkes zu gründen, die Zeugnis vom Evangelium ablegen und ihren Dienst an der koreanischen Gesellschaft leisten soll. Eine erste Phase des Kennenlernens wird noch bis Ende 2007 dauern, dabei werden die beiden Missionare die Diözese Ujongbu mit ihren rund 3 Millionen Einwohnern und etwa nur 160.000 Katholiken erkunden. 

“Ich glaube, das unsere Mission als Ordensleute in der koreanischen Kirche zwei grundlegende Dimensionen hat”, so Pater Luciano, “innerhalb der Kirche werden wir verschiedene Ämter unter schwierigen Bedingungen ausüben” (Sozialarbeit in armen Gebieten, besonderes Augenmerk für die Zuwanderer, missionarische Animation, etc. …) und einen weiteren wichtigen Dienst werden wir nach außen hin leisten, ad gentes, unter denjenigen, die Jesus Christus noch nicht kennen. Darum geht es vorwiegend um Dialog, Zusammenleben, gegenseitiges Kennenlernen, Präsenz. Indem wir unter Armen und Reichen präsent sind, und allen dabei helfen, zu entdecken, dass Jesus der Mittelpunkt und der Sinn des Lebens ist, indem wir ihnen Helfen die Macht des Herzens und den Wert der menschlichen Entwicklung zu entdecken und nicht nur nach wirtschaftlichem Fortschritt zu streben. Wir werden mit karitativer Tätigkeit beginnen und dem Dienst an der Bevölkerung beginnen, je nachdem wo Notwendigkeit besteht. Die ersten Aufgaben zeichnen sich bereits ab: der Dienst an den Zuwanderern in der Diözese Ujongbu, bei denen es sich größtenteils um Filipinos handelt. Diesen Menschen wollen wir zuhören, ihnen nahe sein, ihre Beichte hören mit ihnen Messen feiern und sie auch (und dies ist ein spezifischer Dienst des Don-Orione-Werkes) begleiten, wenn sie medizinische Behandlung brauchen, wenn es darum geht Papiere für den Aufenthalt zu bekommen, sie vor der Ausbeutung zu schützen … Wir bitten alle um das Gebet für uns!“

***

Was die Gläubigen und die Bischöfe in Korea immer wieder betonen ist, dass “die Mission in Korea auf den koreanischen Märtyrern gründet, die das Leben für den Herrn und für ihr Volk hingegeben haben: Angesichts dieser Märtyrer fühlen wir uns klein, doch wir versuchen unserer Sendung treu zu bleiben“. Für über 100 koreanische Märtyrer wurde ein Seligsprechungsprozess eröffnet, deren Abschluss für die koreanische Kirche in großes Fest sein wird. Bereits 2003 stimmte der Heilige Stuhl der Eröffnung des Seligsprechungsprozesses für 124 koreanische Märtyrer zu. Es handelt sich um Paul Yun Ji-Chung und 123 Gefährten, die in odium fidei 1791 in der Anfangszeit des Christentums in Korea gefoltert und ermordet wurden.

1984 sprach Papst Johannes Paul II. in Seoul 103 koreanische Märtyrer heilig. Die Heiligsprechung von 103 koreanischen Märtyrern auf dem Yeoido Plaza in Seoul im Jahr 1984 war zudem die erste Heiligsprechung, die außerhalb des Vatikan stattfand: ein denkwürdiges Ereignis für die koreanische Kirche. (PA) (Fidesdienst 21/10/2006)
DIE MISSION IN LATEINAMERIKA 

Vatikanststadt (Fidesdienst) - Lateinamerika, ein Territorium, dass sich aus 34 Ländern zusammensetzt und gleichsam eine kulturelle Realität darstellt, die aus der Begegnung zweier Welten entstand: die spanisch-portugiesische Welt und die Welt der einheimischen Indio-Völker, die sich im Schmelztiegel der konstituierenden Evangelisierung zu einer neuen gemischten Kultur verbanden
Diese Verbindung wird von den Lateinamerikanischen Bischöfe im Schlussdokument zur IV. Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen (Santo Domingo) zusammengefasst: „die Begegnung zwischen dem spanischen Katholizismus und den amerikanischen Kulturen hat zu einem besonderen Prozess der Vermischung geführt, der, obschon es auch konfliktbeladene Aspekte gab, die katholischen Wurzeln hervorhebt zusammen mit der einzigartigen Identität des Kontinents. Dieser oben genannte Prozess der Vermischung wird auch in den vielfältigen Formen der Volksreligiosität und der einheimischen Kunst sichtbar, es ist die Verbindung zwischen dem ewig Christlichen mit seinem amerikanischen Ebenbild, und hat sich vom ersten Moment an über den ganzen Kontinent ausgebreitet“ (vgl. Santo Domingo, 18). 


Ebenso erinnerte die III. Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen (Puebla)  daran, dass „in der ersten Epoche e vom 16. bis zum 18. Jahre, die Grundlagen der lateinamerikanischen Kultur und deren reellem katholischen Substrat geschaffen wurde, Ihre Evangelisierung war ausreichend tief greifend, damit der Glaube zu einem wesentlichen Bestandteil ihres Daseins und ihrer Identität wurde und ihr eine spirituelle Einheit gab, die trotz weiterer Spaltungen in verschiedenen Nationen und der Last wirtschaftlicher, politischer und gesellschaftlicher Risse erhalten bleib. Diese Kultur, die von einem Glauben durchdrungen ist, dem es oft an einer angemessenen Katechese fehlt, äußert sich in den typischen Ausdrucksformen der Religion unseres Volkes, die von einem tiefen Sinn für das Transzendente durchdrungen sind und manchmal von der Nähe zu Gott. Sie setzt sich in einer Volksweisheit mit kontemplativen Zügen um, die die besondere Art und Weise beeinfluss, in der unsere Menschen ihre Beziehung zur Natur und zudem anderen Menschen erleben; in der Bedeutung, die sie der Arbeit, dem Feiern, der Solidarität, der Freundschaft und dem Familienleben beimessen. Auch im Empfinden der eigenen Würde, die von einem armen und einfachen Leben nicht gemindert wird.“ (Puebla 412-413).
Im selben Dokument wird auch darauf hingewiesen, dass die Entwicklung der Völker und der Kulturen “von Licht und Schatten” umgeben ist (Nr.6). Man sollte bedenken, wie oft die Geschichte Lateinamerikas falsch interpretiert wurde. Manchmal ausgehend von ideologischen Vorurteilen, die dazu führen, dass es bei der Auslegung der Geschichte unserer Völker an Objektivität fehlt, womit eine „schwarze Legende“ entstand, die vor allem die „Schattenseiten“ hervorhebt und die „Lichtseiten“ verbirgt. Andere Male wird ein unparteiisches Bild vermittelt, dass jedoch nur die „Lichtseiten“ zeigt  und eine Art „rosarote Legende“ vermittelt.

Damit die lateinamerikanische Realität verstanden werden kann muss man von einer unbelasteten und ausgeglichenen Vision ausgehen, die die zentrale Rolle anerkennt, die die Kirche beim Entstehen der neuen gemischten Kulturverbindung spielte. Dieses Werk der Evangelisierung „deren Hauptfiguren zu Beginn vor allem die Mitglieder religiöser Orden waren, war ein gemeinsames Werk des ganzen Gottesvolkes, der Bischöfe, Priester, Ordensleute und Laiengläubigen“ (Santo Domingo, 19). Unter den Letzteren sollte der heilige Juan Diego von Guadalupe nicht erwähnt bleiben, den Indio, dem die Jungfrau Maria ihre Botschaft der Versöhnung anvertrauen wollte.


Entwicklung der Volkswirtschaften des Kontinents
Quelle:“Wirtschaftskommission  für Lateinamerika und die Karibik (CEPAL)


 Vorläufige Bilanz für die Volkswirtschaften in Lateinamerika und der Karibik „
Im Jahr 2005 wird die Wirtschaft in Lateinamerika und in der Karibik im dritten aufeinander folgend Jahr ein Wachstum verzeichnen. Es wird geschätzt, dass das BIP um etwa 4,1% steigt, dabei wird prognostiziert, dass das Einkommen pro Kopf um etwa 3% zulegen wird. Für das kommende Jahr  wird ein Anhalten der Wachstumsphase des Wirtschaftszyklus vorhergesagt, wenn auch mit einer etwas niedrigeren Wachstumsrate (4,1%). Sollte sich diese Prognose bestätigen, läge die durchschnittliche Wachstumsrate für die Zeit von 2003-2006 bei etwas mehr als 4%, während das BIP pro Kopf einen Anstieg von insgesamt 11% verzeichnet. Unter historischen Gesichtspunkten ist die derzeitige Wachstumsphase in Lateinamerika und der Karibik außerordentlich positiv. Zweifelsohne ist das Wachstum der Wirtschaften in de meisten Ländern der Region niedriger als in anderen  Teilen der Welt und in einigen Fällen auch weniger als in den Industrieländern.

Man sollte darauf hinweisen, dass in einem Umfeld des allgemeinen Wachstums die Entwicklung der Volkswirtschaften in Südamerika und in geringerem Maß der Wirtschaft in der Karibik, unterscheidet, deren Umfang rapider zulegte als bei den Volkswirtschaften in Mittelamerika und Mexiko. Unter den Faktoren, die die genannten Unterschiede zwischen einer Subregion und einer anderen beeinflussen gehört die Entwicklung des Handelsaufkommens, das im Laufe des Jahres 2005 um durchschnittlich 4,8% in der ganzen Region steigen wird. Die Entwicklung war höchst positiv in den südamerikanischen Ländern, in geringerem Maß in Mexiko, während die Mittelamerikanischen Länder, die Erdöl importieren und im Wettbewerb mit China stehen, was den US-amerikanischen Markt für Textilprodukte anbelangt, nicht nur eine Verschlechterung beim Handelsumfang verzeichnen mussten, sondern auch einen Rückgang bei den realen Auslandsverkaufsraten. 

Die Exportraten die vor einem positiven internationalen Hintergrund anstiegen, gehören zu den dynamischen Elementen der Nachfrage: in der Tat verzeichnet das Wachstum beim Exportaufkommen einen durchschnittlichen regionalen Anstieg von fast 8%. Mit einigen Ausnahmen tendieren vor allem die Südamerikanischen Staaten zu Wachstumsraten beim Export, in etwas geringerem Maß Mexiko und Mittelamerika.

Das Zusammenwirken einer Expansion mit einem Anstieg bei den Exporten und der Verbesserung des Handelsaufkommens hat zu einem Phänomen geführt, das als besondere Charakteristik dieser Phase des Wirtschaftswachstums betrachtet werden könnte: das Zusammentreffen mit einem wachsenden Überschuss bei den liquiden Konten der Zahlungsbilanz, was es in der Wirtschaftsgeschichte der Region noch nie gab . Es wird geschätzt, dass im Jahr 2005 das Saldo bei den liquiden Konten positiv sein wird und bei etwa 1,3% des BIP liegt, und damit im Vergleich zu den in den beiden vergangenen Jahren verzeichneten Überschüssen noch zugelegt hat (0,9% im Jahr 2004 und 0,5% im Jahr 2003).   

Ein weiterer Motor des Wirtschaftswachstums war die Inversion, d.h. die Bildung von Festkapital mit einem Anstieg von insgesamt 10% in der Region, wobei es auch in diesem Fall beachtliche Unterschiede zwischen den Subregionen gab. Zweifelsohne hat die Inversion, die sich als Prozentanteil am BIP ausdrückt, ein weiterhin niedriges und unzureichendes Niveau, wenn es um ein Wachstum geht, das die Lösung anhaltender Probleme auf dem Arbeitsmarkt und die Verbesserung des allgemeinen Wohlstandsniveaus geht. Auf jeden Fall hat die Verbesserung der Bedingungen für die Entwicklung der Volkswirtschaften in der Region jedoch auch positive Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt, unter der Voraussetzung, dass die Zunahme beim Beschäftigungsniveau, die  dem Wirtschaftswachstum zugeschrieben wird, und mit einer geringeren Dynamik beim Angebot von Arbeitskräften einhergeht, das in gewissem Maß von der geringen Eingliederung der Jugendlichen in den Arbeitsmarkt herrührt, jedoch einen Rückgang der Arbeitslosenraten von 10,3% auf 9,3% mit sich brachte; dieser Rückgang ist einem Wachstum der formellen Beschäftigungsverhältnisse in der Region zu verdanken und dies zeigt wie wichtig ein umfassendes Wirtschaftswachstum ist, das von einer Verbesserung der Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt und im sozialen Bereich begleitet wird.  

Die Regierungen der Region nutzen diese günstige Konjunkturlage zu Verbesserung der öffentlichen Haushalte. Während die Steuereinnahmen zunehmen, vor dem Hintergrund des Handelsumfangens und den Auswirkungen des Preisanstiegs bei einigen Basisgütern, die die Region exportiert, ging die größere Verfügbarkeit von Mitteln nicht mit einem Anstieg bei den Ausgaben einher, was in der Region recht ungewöhnlich ist. Im Gegenteil wurden die wachsenden Überschüsse aus der Primärbilanz (1,1% des BIP als einfacher Durchschnittswert im Jahr 2005 im Vergleich zu 0,7% im Jahr 2004) werden für die Redzierung der staatlichen Verschuldung genutzt und dies in höherem Maß als in den Industrieländern (bei denen die Verschuldung eher zunimmt) und in anderen aufstrebenden Ländern.  

Auf der anderen Seite hat die Entwicklung bei den Währungen in fast allen Ländern Lateinamerikas und der Karibik zu einer gewissen Beunruhigung geführt. Obschon ein gewisser Spielraum besteht, weshalb die Wechselkurs- und Währungspolitik kurzfristig auf  die Art des realen Wechselkurses einwirkt, sowohl was theoretische Betrachtungen anbelangt als auch was die historischen Erfahrung lehrt, so bestehen doch offensichtliche Schwierigkeiten bei der Nutzung dieses Mechanismus als Instrument zur Förderung eines langfristigen Wettbewerbs. Aus diesem Grund wäre eine Steigerung der Produktivität durch die Anhebung der Inversion des Festkapitals und des menschlichen Ressourcen ausgehend von einer Verbesserung der Qualität der Produkte und eine Besserung des Verarbeitungsgrades notwendig, die durch ein kontinuierliches Bemühen um Innovation unterstützt werden sollten.      

Für das Jahr 2006 wird ein erneutes Wachstum prognostiziert, wenn auch mit einer etwas geringen Zuwachsrate als im Vorjahr Wie bereits erwähnt wird das Wirtschaftswachstum voraussichtlich bei 4,1% liege, was sich in einem Anstieg des Einkommens pro Kopf von etwa 2,5% niederschlagen würde. Es wird prognostiziert, dass die Inflationsrate in der Region stabil bleibt und wie bereits 2005 bei ungefähr 6% liegt.
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Die gesellsschaftliche und wirtschaftliche Situation in Lateinamerika 

Quelle: “Wirtschaftskommission für  Lateinamerika  und die Karibik ( CEPAL ),
Soziales Panorama für Lateinamerika  – 2005”

Armut und Elend in Lateinamerika 

Die Prognosen bis zum Jahr 2005, die auf einem Wirtschaftswachstum in den Ländern basieren, leben rund 40,6% der lateinamerikanischen Bevölkerung in Armut, während 16,8% nicht nur arm sind sondern in extremer Armut oder Elend leben. Von Armut und Elend sollen in der Region  jeweils 213 Millionen beziehungsweise 88 Millionen Menschen betroffen sein.


In Übereinstimmung mit den jüngsten Schätzungen zur Armut, die sich auf das Jahr 2002 beziehen, betreffen Armut und Elend insgesamt 44,0% beziehungsweise 19,4% der Bevölkerung. Obschon man davon ausgehen kann, dass es 2003 keine bedeutenden Veränderungen gegeben hat, was diesen Index anbelangt, ermöglichen die besseren Wirtschaftsbedingungen im Jahr 2004 und der Rückgang der Armutsrate, der dieses Jahr in einigen Ländern festgestellt wurde, eine Tendenzwende, die sich bereit bemerkbar macht. In der Tat liegt die Armutsrate bei ungefähr 41,7 %, was einen Rückgang von 2,6 Prozentpunkten im Vergleich zum Vorjahr ausmacht und die Rate der extremen Armut soll bei 17, 4 % liegen, was einen Rückgang um 1,8 Prozentpunkte im Vergleich zum Jahr 2003 bedeutet. Diese Variationen wurden von einem Rückgang der Armen um 10 Millionen begleitet, einschließlich der 8 Millionen Mittellosen. (vgl. graphische Darstellung).
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Auch im Jahr 2005 werden die Armut und die extreme Armut voraussichtlich zurückgehen, wobei der Rückgang im ersten Fall bei etwa 1,1 Prozentpunkten und im zweiten Fall bei etwa 0,6 Prozentpunkten angesiedelt wird. Dieser erneute Rückgang wird einem regionalen Wachstum entsprechen, das relativ hoch bleiben wird, auch wenn es um einen Pronzentpunkt niedriger sein wird als im Jahr 2004 (5,9%). Dies wird die Uahl der Armen und Mittellosen nicht weiter ansteigen lassen und oder vielleicht sogar einen leichten Rückgang erlauben.

Was das Erreichen der Millenniumsziele anbelangt, die eine Halbierung der Armut in der Zeit von 1990 bis 2015 anstreben, so wird  in der Region wahrscheinlich bis zum Jahr 2005 ein Fortschritt von 51% erreicht werden. Ein solcher Fortschritt ist zwar ermutigend, doch man darf nicht vergessen, das er unzuriechend ist, wenn man die den bis zum Erreichen der Milleniumsziele  bereits zurückgelegten Zeitraum 

Auf der anderen Seite gehen die jüngsten zur Verfügung stehenden Schätuzungen von einer positiven Entwicklung in den meisten Ländern aus. 

Unerfüllte Grundbedürfnisse

Unter anderen Gesichtspunkten, die jedoch die zu Beginn erwähnten ergänzen, werden die verschiedenen Dimensionen des sozialen Fortschritts in den Ländern auf der Grundlage des Index bei den nicht erfüllten Grundbedürfnissen der Bevölkerung eingeschätzt. Konkret bedeutet dies, dass die Faktoren, wie zum Beispiel die Wohnungssituation, die Trinkwasserversorgung, das Gesundheits- und das Erziehungswesen in Betracht gezogen werden Der wichtigste Bezugspunkt ist dabei die so genannte Methode der unerfüllten Grundbedürfnisse (BBI), die im allgemeinen auf die Situation in den verschiedenen Länder Lateinamerikas in den vergangenen Jahrzehnten angewandt wird.

Der jeweilige Anteil unter der Bevölkerung in den einzelnen Ländern, der von irgendeiner Form der Entbehrung betroffen ist, erlaubt einen Rückschluss darauf zu, dass die Verfügbarkeit der Schulbildung und die sanitären Einrichtungen in den Wohnungen in den verschiedenen Ländern am wenigsten mangelhaft sind. Auf der anderen Seite sind auch relativ wenige Menschen von dem Mangel an Stromversorgung und Versorgung mit Trinkwasser betroffen. (vgl. Tabelle) 
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 Die Länder in der Region mit den höchsten Armutsraten, darunter Bolivien, Guatemala, Honduras, Nicaragua und Paraguay gehören zu denjenigen, mit dem höchsten Anteil der Menschen, deren Grundbedürfnisse nicht erfüllt werden. Gleichsam sind Chile, Costa Rica und Uruguay, die sich durch die niedrigsten Armutsraten auszeichnen auch die Länder in denen die Grundbedürfnisse der Bevölkerung weitgehend erfüllt werden. 

Die Entwicklung beim Anteil der Menschen, deren Grundbedürfnisse nicht erfüllt werden weist einen allgemeinen Rückgang auf. In der Tat zeigt der Vergleich der Zahlen aus dem Jahr 2002 und der Daten Anfang der 90er Jahre einen deutlichen Rückgang beim Anteil der Menschen mit einem kritischen Mangelzustand in allen berücksichtigten Kategorien, sowohl in den Städten als auch in den ländlichen Gebieten.
Staatliche Investitionen im Sozialwesen 

Die öffentlichen Ausgaben im sozialen Bereich zeigen die direkte Anteilnahme des Staates bei der Bereitstellung der Einnahmen aus den Steuereinahmen für Ausgaben im Sozialwesen. Diese Ausgaben und deren Verhältnis zur Gesamthöhe der staatlichen Ausgaben zeigen somit den ausdrücklichen Willen der Regierung – und dies ist eine bedeutende Priorität – sich direkt oder indirekt für die Bekämpfung von Armut und Ungleichheit und deren Folgen einzusetzen.

Eine Analyse der Richtlinien bei den staatlichen Ausgaben im Bildungs- und Gesundheitswesen und für die soziale Sicherheit für die verschiedenen Einkommensgruppen in 17 Ländern Lateinamerikas in den Jahren von 1997 bis 2003  umfasst 90% der Bevölkerung und 94% des regionalen BIP und läst folgende Schlussfolgerungen zu: 

Obschon die Zunahme der staatlichen Sozialausgaben sich nicht unbedingt in einer größeren Zuteilung von Steuergeldern für Maßnahmen zur Reduzierung der unerfüllten Bedürfnisse bei den Gruppen mit einem niedrigen Einkommen niederschlägt, so wird jedoch darauf hingewiesen das eine Priorität hinsichtlich einiger Gesellschaftsgruppen bei der Zuteilung der öffentlichen Ressourcen besteht. Im Allgemeinen kann gesagt werden, dass die Daten darauf hinweisen, dass in allen Ländern der Region diese Ressourcen weniger konzentriert sind als das Einkommen, was die Ungleichheit bei der Verteilung mindert.   

Es gibt Anzeichen dafür, dass die Investition der öffentlichen Ausgaben im Bildungs- und Gesundheitswesen größere Fortschritte macht, obschon dieser langsamer und auf eine andere Art stattfindet als in anderen Ländern. Ein Beweis dafür wäre die Zunahme bei den Kindern, die die Grundschule besuchen und die und vor allem bei den Schülern in den Sekundarstufen, der wachsende Zugang  zur Gesundheitsversorgung und der politische Wille der Regierungen der Region in den 90er Jahren Steuergelder für ganzheitliche Hilfs- und Sozialprogramme zur Verfügung zu stellen, die dazu beitragen sollen die Lebensbedingungen der niedrigen Gesellschaftsschichten zu verbessern und zwar mit dem Ziel die Weitergabe der Ungleichheit von einer Generation an die andere zu vermeiden. 

Es ist auch ein Fortschritt bei den Investitionen in das Grundschulwesen in 10 Ländern zu beobachten, wobei jedoch aus den Statistiken hervorgeht, dass dies nicht notwendigerweise eine  qualitativ hochwertige Bildung mit sich bringt , wobei auch nicht ersichtlich wird, welche Bildungsergebnisse die Jugendlichen aus den verschiedenen Gesellschaftsschichten jeweils erzielen. Zweifelsohne ist bei der Sekundarbildung offensichtlich, dass aus der geringen Schülerzahl aus mittleren und niedrigen Einkommensschichten eine der Herausforderungen für Lateinamerika darin besteht, einen besseren Zugang und einen höheren Anteil bei den Schulabschlüssen für Schüler aus diesen Gesellschaftsschichten zu fördern. 

Bei den Investitionen öffentlicher Gelder in das Gesundheitswesen sind in der Region beachtliche Unterschiede festzustellen. In großen Zügen hängen diese von den geltenden Gesundheitssystemen in den jeweiligen Ländern ab, wobei in mehreren Ländern derzeit Reformen durchgeführt werden. Sie richten sich auch nach den Möglichkeiten des Zugangs zum Gesundheitswesen für die verschiedenen Gesellschaftsschichten, wie sie im jeweiligen Gesundheitssystem vorgesehen sind. 

Die politische Lage 
Die Beschreibung der politischen Lage in Lateinamerika ist kein einfaches Unterfangen. In den vergangenen Jahren und vor allem dank der jüngsten Wahlen hat sich eine augenscheinlich homogene Panorama herauskristallisiert  das eine Linkstendenz aufweist, hinter der sich in Wirklichkeit jedoch ein komplexes Spiel der Beziehungen verbirgt, bei denen  andere Faktoren, und  insbesondere auch die Präsenz der Vereinigten Staaten eine grundlegende Rolle spielen.
Wie ein lateinamerikanischer Politikwissenschaftler sagt: “es besteht kein Zweifel daran, dass im vergangenen Jahrzehnt große politische und wirtschaftliche Ereignisse stattfanden. Zum Beispiel haben die 9 demokratisch gewählten Staatsoberhäupter und deren jeweilige konstitutionelle Nachfolger ihr Mandat nicht beendet, während die traditionellen politischen Klassen sich in verschiedenen Ländern verschoben  haben.  Bilaterale und multilaterale Handelsabkommen sind an der Tagesordnung, wobei einige Länder versuchen Abkommen mit den Vereinigten Staaten und anderen Ländern zu treffen, unter dem Impuls wichtiger multinationaler Präsenzen aus Europa und Asien, insbesondere Spanien, Frankreich und China. Auch die regionale Integration erhielt neue Impulse durch die jeweilige Stellungnahme der verschiedenen Regierungen im Verhältnis zu den Vereinigten Staaten“.

Die politischen Daten, die eine Linkstendenz  bestätigen, sind folgende: in Brasilien regiert Luis Ignacio Lula Da Silva; in Chile Michelle Bachellet; in Uruguay Tabaré Vázquez Rosas; in Bolivien Juan Evo Morales Ayma; in Argentinien Néstor Kirchner und in Venezuela Hugo Rafael Chávez Frías, der die lateinamerikanische Linke dank er enormen strategischen und wirtschaftlichen Macht seines Landes anführt.

Der allgemeinen Tendenz steht die Präsenz von Alvro Uribe Velez in Kolumbien entgegen, sowie die kürzliche Wahl von Felipe Calderon in Mexiko und der Wahlsieg von Alan Garcia in Peru, der den nationalistischen linken (von der Regierung Chavez unterstützten) Oppositionspolitiker Ollanta Humala besiegte. In Mittelamerika regieren in Nicaragua Enrique Bolanos, in Guatemala Oscar Berger und in Honduras Ricardo Maduro, lauter Regierungschefs  mit einem ausgeprägten Unternehmergeist, die die Gegentendenz bestätigen, von der wir zu Beginn dieses Paragraphen sprachen.
Ein konstantes Merkmal des vergangenen Jahrzehnts war die geringe Präsenz von Militärregierungen und die demokratische Wahl der Präsidenten, die zweifelsohne nicht ohne ein gewisses kritisches Urteil betrachtet werden darf: die Präsenz des Populismus und der Demagogie , ist ein Element, das stets in Betracht gezogen werden muss, wenn man in diesen Ländern von   „Demokratie“ spricht.
Die Unterschiede zwischen Links- und Rechtsparteien werden relativ, wenn es um sozial- und wirtschaftspolitische Themen geht: auf der einen Seite gibt es „Rechtsregierungen mit linken Eigenschaften“ , wie „Joaquin Villabos, Ex-Anführer der Guerillaeinheiten der FMLM, die neue Regierung unter Antonio Saca Gonzalis der traditionellen Rechtspartei ARENA in El Salvador beschreibt, der dort vor kurzem zum vierten Mal nacheinander die Wahl gewann, und auf der anderen Seite aber auch „Linksergierungen mit rechten Eigenschaften“ , wie die Regierung Lula „Was tut diese Regierung? Sie zollt ihren Nachbarn großen Respekt. Sie zahlt pünktlich die Auslandsschulden. Sie betreibt eine pragmatische und gemäßigte  Wirtschaftspolitik . Sie gewährt radikalen Volksmobilisierungen keine Schirmherrschaft und gibt auch dem Druck ihrer linken Anhänger nicht nach.“.
Unter christlichen Gesichtspunkten ist es zweifelsohne wichtig, dass Unterschiede beim Schutz des Lebens und der Familie, beim Religionsunterricht, bei der katholischen Identität der verschiedenen Länder Themen sind, die – mehr noch als Unterschiede in wirtschaftlichen Fragen - für eine Einschätzung der gesellschaftlichen und politischen Lage in den lateinamerikanischen Ländern ausschlaggebend sind. 

Schutz der Familie und des Lebens in Lateinamerika 

In vielen Ländern der Welt ist der Wert der Familie als natürliche Institution gefährdet. Es kommt zu intensiver Ausübung politischen Drucks mit dem Ziel das Gebäude der Familie, die auf der Ehe gründet, Stück um Stück abzutragen. Mit subtilen Instrumenden der inellektuellen und juridischen  Manipulierung und mit einer missverständlichen Terminologie wird zunehmend eine Mentalität verbreitet, die unter dem Vorwnd dse Fortschritts und der Modernität die Grundsäzte und Grundwerte der Ehe und der Familie zerstört. Das Geschenk der gegenseitigen menschlichen Liebe, das sich die Eheleute gegenseitig machen, ein ganzes Leben lang, die Treue und die Ausschließlichkeit der Ehe, die Fruchtbarkeit, werden so relativiert und so dargestellt, als ob es sich nur um externe Vereinbarungen und gesellschaftliche Statistiken handelte, die je nach den Umständen verändert werden können. 


Lateinamerika ist vor diese Gefahr und diesem stillen und subtilen Angriff, der deshalb nicht weniger real ist, nicht sicher. Es gibt bereits viele Länder auf dem Kontinent, in denen man versucht Abtreibungen ohne Einschränkung zu legalisieren. Die Kampagne zur “Mutterschaft ohne Risiken”, besteht darin, dass die Zahl der Frauen, die in Lateinamerika jedes Jahr an den Folgen illegaler Schwangerschaftsabbrüche sterben übertrieben hoch dargestellt wird, und es wird darauf hingewiesen, dass es ausreichen würde, Abrtreibungen zu legalisieren, da “dies für die Frauen sicherer ist”. Es wird versucht so genannte “De facto”-Lebensgemeinschaften, oder sogar den so genannten Ehen zwischen gleichgeschlechtlicen Paaren einen legalen Status zu geben, der die juridischen Traditionen übernimmt, die die Völker traditionsgemäß nur der Ehe als imminent öffentlichem Gut, zuerkannten. Sie werden insgeheim und ausdrücklich als eine Alternative zur Familie dargestellt. Wenn diese andere Art von Lebensgemeinschaft anerkannt und mit der Familie gleichgestellt wird, dann bedeutet dies, dass man deren Wert mindert und einen Angriff auf sie verübt. Es verbreitet sich zunehmend ein Aufklärungsunterricht, mit Lehrprogrammen, die ebenfalls gegen die göttlichen Gesetze verstoßen, die eine sexuelle Promiskuität fördern und die Jugendlichen nicht mehr lehrt, dass Liebe Hingabe und Treue bedeutet, wobei die Eltern gar nicht erst in Betracht gezogen werden. Es wird versucht den Verkauf der so genannte Pille am Tag danach zu legalisieren oder sie wird sogar gratis unter Minderjährigen verteilt, auch dies oft ohne Zustimmung der Eltern. Darüberhinaus werden  Verhütungsmittel unter dem Vorwand verteilt, dass das Risiko einer illegalen Schwangerschaftsunterbrechung verringert werden soll, der auch mit einem Euphemismus als “Abtreibung unter gefährlichen Bedingungen” bezeichnet wird. Es ist offensichtlich, dass eine solche Strategie vor allem in den lateinamerikanischen Ländern sehr erfolgreich ist, in denen Abtreibungen bisher größtenteils noch gesetzlich verboten sind.


Es wird auch betont, dass das Bevölkerungswachstum Ursache für Armut und Elend ist. Diese Aussage ist absolut falsch. Den Armut und Elend sind vielmehr das Produkt der vorherrschtenden Ungerechtigkeit, die zur einer weiteren Bereicherung der Reichen und einer weiteren Verarmung der Armen führt. In diesem Kontext ist die Familie die Hauptleidtragende. Für Kinder ist das Fehlen einer Familie, in der sie geschützt, geliebt und aufgezogen werden, die größte Armut. Die Armut wird ohne Familie noch schlimmer und um ein beachtliches Maß schwerer ertragbar, wenn man keine Familie hat, in der es ein Mindestmaß an Würde gibt.

 
Im Laufe des vergangenen Jahres hat es auf dem ganzen Kontinent zahlreiche Versuche in diese Richtung gegeben. In diesem Zusammenhang erhoben die Bischöfe des Kontinents oft ihre Stimme gegen diese Angriffe auf die Familie und das Leben. Außerdem ergriffen ganze Bischofskonferenzen oder Laienbewegungen Initiativen in diesem sinn. Es folgen einige Beispiele und herausragende Initiativen des Vergangenen Jahres.

ECUADOR 

Bischöfe lehnen das so genannte “Antivida”- Gesetz nachdrücklich ab

Die Bischöfe von Ecuador lehen mit Nachdruck den Versuch ab ein staatliches Gesetz dem Schutz des Lebens und der Rechte der Eltern entgegenzustellen, die ihre Kinder entsprechend der eigenen Überzeugungen erziehen wollen, und das zudem nicht mit dem Gewissen von Ärzten und ihren Mitarbeitern vereinbar ist, die in öffentlichen Einrichtungen gezwungen werden, Atreibungen vorzunehmen: eine entsprechende Verlautbarung veröffentlicht die Ecuadorianische Bischofskonferenz nach der Billigung einiger Artikel des neuen Gesundheitsrechts durch das Parlament des Landes.


In ihrer Verlautbarung vom 10. Oktober erinnern die Bischöfe daran, dass man mit denjenigen, die eine Verbreitung der Abtreibungen fördern nicht verhandeln kann, da es sich “in jedem Fall umd die Eliminierung eines unschuldigen Lebens handelt” Deshalb erinnern sie eindringlich an den “Artikle 30, in dem  ‘öffentliche und private Gesundheitseinrichtungen dazu angehalten werden Schwangerschaften in gewissen Fällen zu unterbrechen”. Außerdem betonten sie, dass in mehreren Artikeln (32, 39bis) mit einer Art des Zwangs, der keine anderen Überzeugungen in Betracht zieht, die Verschreibung von Medikamenten zur so genannten “Schwangerschaftsverhütung in Notsituationen”  vorsehen, wobei es sich um die Austellung von Rezepten für ein Medikament handelt, dass “in keinem Fall therapeutisch ist, sondern auf brutale Weise verhütend wirkt.” 


Ein weiterer umstrittener Punkt der neuen Gesundheitsgesetzgebung bezieht sich auf den Aufklärungsunterricht bei Kindern und Jugendlichen, der ohne Zustimmung der Eltern stattfindet. “Der Artikel 28 stellt fest, dass die Staatlichen Behörden für die Erziehung und die Gesundheit zusammen mit anderen zuständigen Organismen (die nicht weiter spezifiziert werden)  Politiken und Lehrpläne erarbeiten, die in den Bildungseinrichtungen im ganzen Land verpflichtend sind.”. Die Bischöfe weisen darauf hin, dass “es angemessen ist, junge Menschen die Liebe zu lehren”, dass jedoch staatliche Lehrpläne oft “gegen die Gesetze der Natur und die Gebote Gottes verstoßen” und die “sexuelle Promiskuität” fördern und bei den Jugendlichen eine “Orientierungslosigkeit” verursachen “da Liebe nicht mehr Selbsthingabe und Treue bedeutet”.  


Im Bewusstsein, dass man im Hinblick auf eine solche Situation “nicht schweigen darf”,  forden die Bischöfe alle Katholiken und Menschen guten Willens und mit  einem gesunden Menschenverstand auf, aktiv ihre Ablehnung zu äußern, wenn es um Gesetze geht “die ungerecht und verfassungwidrig sind” und laden zur Teilname an den Kundgebungen ein, die die “Pro-Life”-Bewegungen in diesem Sinn veranstalten (vgl. Fidesdienst vom 10. Oktober 2006) . Abschließend bitten die Bischöfe den Herrn darum, dass er “die Gewissen erleuchten möge, damit sie sich nicht in den Abgrund einer noch ungerechteren und grausameren Gesellschaft hinabziehen lassen.” (Fidesdienst 11/10/ 2006)

VENEZUELA 

Mit einem Aufruf zur „Verkündigung und zum Schutz des Evangeliums des Lebens und zur Konsolidierung des Engagements beim Aufbau einer venezolanischen Gesellschaft, bei der die Werte des Reiches Gottes erkennbar sind“ ging das Konzil der katholischen Kirche in Venezuela zu Ende

 „Hoffnung leben“ lautet der Titel eines Hirtenbriefs der venezolanischen Bischöfe zum Abschluss der 34. Außerordentlichen Vollversammlung zum Ende des Konzils der katholischen Kirche in Venezuela (vgl. Fidesdienst vom 6. Oktober 2006), in der sie eigene Berufung beim Aufbau des Reiches Gottes hervorheben und gleichsam das Augenmerk auf einige Elemente der heutigen venezolanischen Gesellschaft lenken.
An erster Stelle wird die „zentrale Bedeutung der Person und deren unveräußerliche Würde hervorgehoben, auf denen das grundlegende Recht auf Leben basiert, die Quelle aller anderer Menschenrechte“, im Gegensatz zu einer vorherrschenden Kultur des Todes, die ihrerseits „Frucht des Egoismus und des moralischen Relativismus ist“, wie der Anstieg der Zahl der Schwangerschaftsunterbrechungen, Morde, Entführungen, Erpressungen und der Gewalt in den Gefängnissen ist. Die Bischöfe betonten, dass alle für den Schutz des Lebens verantwortlich sind: „In dem Maß, in dem wir die Würde des Menschenlebens verkünden, bauen wir eine Gesellschaft auf, in der die moralischen Werte die Bedeutung der Person erstrahlen lassen“.
 Ein weiteres Thema, mit dem sich die Bischöfe in ihrem Hirtenbrief befassen, ist die Erziehung. Die Bischöfe sind besorgt, was den neuen Entwurf zum Organischen Erziehungsgesetz (PLOE) anbelangt. „Es ist für uns eine große Herausforderung“, so die Bischöfe, „eine qualitativ hochwertige Erziehung für alle zu gewährleisten. Die Stärkung der Erziehung zu den Werten, zur Solidarität, zu den Bürgerpflichten und zur Verantwortung bei der Produktivität, ist es heute mehr denn je notwendig, dass jeder Venezolaner sein Leben an der Ethik und an der Überwindung der Armut ausrichtet. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir durch die Religion zur Hinführung der Bürger von Morgen zu ethischen Werten und sittlichen Prinzipien beitragen.“
Was die bevorstehende Wahl vom 3. Dezember anbelangt weisen die Bischöfe darauf hin, wie wichtig die Teilnahme aller Bürger an der Wahl ist, da die Wahl „eine Option für die Demokratie“ ist, die „den Dialog in der Pluralität fördert und Konflikte und Probleme läst, in dem sich alle beteiligen, die sich trotz unterschiedlicher Meinung als Bürger desselben Landes erkennen und nicht als Feinde“. Die Bischöfe fordern auch eine „hochwertige“ Wahlkampagne „in einem Klima des Respekts und der Toleranz“.
 Abschließend bitten die Bischöfe alle Bürger des Landes um ihren Beitrag; „damit wir unser Vaterland mit den Prinzipien des Evangeliums erfüllen … das Evangelium des Lebens verkünden und schützen und das Engagement beim Aufbau einer Gesellschaft konsolidieren, in der die Werte des Reiches Gottes erkennbar sind“. (Fidesdienst 09/10/2006)

Katholische Kirche bittet Regierung um Respekt für transzendente und geistige Werte bei der Erziehung und um Garantien für die Familien, wenn es um den Religionsunterricht für deren Kinder geht

Der Erzbischof von Caracas, Kardinal Jorge Uraosa Savino, überreichte zusammen mit Vorsitzenden der bischöflichen Kommission für Erziehung, Bischof Angel Divasson von Puerto Ayacucho, der venezolanischen Regierung ein Dokument mit Änderungsvorschlägen zum neuen Erziehungsgesetz, die den Schülern grundlegende Rechte im Bereich der Erziehung gewährleisten sollen. Die geforderten Änderungen beziehen sich auf das Konzept der „säkularen Erziehung“, das sich von der „atheistischen Erziehung“ unterscheiden soll. Dazu fordert die katholische Kirche „Respekt für transzendente und geistig Werte“ und Garantien für die Familien hinsichtlich des Religionsunterrichts für die Kinder.
 Unter anderem fordert die Kirche die Änderung des Konzepts vom Staat als Lehrer, wobei die Familie die Hauptrolle bei der Erziehung der Kinder spielen soll, Garantien für die Unterrichtsfreiheit und die freie Auswahl der Schule, einschließlich der staatlichen Unterstützung bei einer qualitativ hochwertigen Erziehung. 
Im Auftrag der Bischofskonferenz hatte bereits deren stellvertretender Vorsitzender, Erzbischof Roberto Lückert León, die Regierung um Respekt für den Religionsunterricht in den Schulen gebeten und dessen Abschaffung im durch den neuen Gesetzentwurf abgelehnt. Erzbischof Lückert erinnerte in diesem Zusammenhang daran, dass „die Inhalte des Religionsunterrichts in den Schulen die erzieherische Tätigkeit der Eltern begleiten sollen“ und bekräftigte, dass der Gesetzentwurf die religiöse Erziehung ausschließlich auf das familiäre Umfeld beschränkt. Im März hatte die Bischofskonferenz eine Verlautbarung zu der Debatte um das neue Erziehungsgesetz veröffentlicht und darauf hingewiesen, dass „der Staat verpflichtet ist, Wissen und Praxis der Religion zu fördern, zu der sich die Bürger nach dem eigenen Gewissen bekennen möchten“ (vgl. Fidesdienst vom 13. März 2006). (Fidesdienst 20/6/2006)

„Ich schütze das Leben… und Du?“ lautet der Slogan zur „Woche für das Leben“, die in Venezuela vom 20. bis 26. März stattfinden wird und die Kultur des Lebens fördern soll

Unter dem Motto „Ich schütze das Leben … und Du?“ findet in ganz Venezuela vom 20. bis 26. März die „Woche für das Leben“ statt. Die alljährliche Kampagne gewinnt von Jahr zu Jahr an Bedeutung, wenn es um die Förderung der Kultur des Lebens geht, in einer Welt in der die Kultur gegen das Leben zunehmend bedeutender zu werden scheint. Die Initiative wird von der Abteilung für Familie und Kindheit der Venezolanischen Bischofskonferenz in Zusammenarbeit mit anderen Abteilunten, darunter der Rat für die Laien und der Rat für Soziales, die Jugendpastoral der Erzdiözese Caracas und dem Sekretariat für Katechese veranstaltet.
 Die Woche für das Leben soll vor allem anhand von Feiern und Aufklärungsveranstaltungen die Prozesse beleuchten, die mit der Kultur des Lebens in Venezuela in Verbindung stehen. Die Veranstalter möchten vor allem auf die Verantwortlichkeit aller und insbesondere der Jugendlichen beim unbedingten Schutz des Lebens hinweisen, da der Respekt des Lebens auch zur Achtung aller anderen Rechte im sozialen, wirtschaftlichen und politischen Bereich führt.
 An den einzelnen Tagen der Kampagne steht jeweils folgendes Thema im Mittelpunkt: „Die Familie, Heiligtum des Lebens (20. März); „Das Leben ist unveräußerlich“ (21. März); „Euthanasie oder begleiteter Selbstmord“ (22. März); „Gewalt in all ihren Formen“ (23. März); „Abtreibung“ (24. März). Die Kampagne wird mit der Feier des Tages des ungeborenen Kindes am Samstag, den 25. März, dem Fest der Verkündigung des Herrn, und mit einem Fest für das Leben unter Vorsitz des Weihbischofs von Caracas, Saul Figueroa, enden. (Fidesdienst 18/3/2006)

Verlautbarung der Bischöfe zum Religionsunterricht in den Schulen: „Der Staat hat die Pflicht, den Zugang zum Wissen und die freie Ausübung der Religion zu erleichtern, zu der sich die Bürger freien Gewissens bekennen“

Zur Frage des Religionsunterrichts in den staatlichen Schulen Venezuelas und zum Entwurf eines neues Gesetzes zum Erziehungswesen veröffentlichte die Venezuelanische Bischofskonferenz eine am 8. März 2006 eine Verlautbarung, in der sie bekräftigen: „…die Kenntnis und Praxis der eigenen Religion ist ein angeborenes und unveräußerliches Recht jedes Menschen“ und in diesem Sinn „ist der Stadt verpflichtet den Zugang zum Wissen und die freie Ausübung der Religion zu erleichtern, zu der sich die Bürger freien Gewissens bekennen.“
 In der Verlautbarung wird auch daran erinnert, dass die Kirche den Auftrag hat, die Botschaft des Heils zu verkünden und demzufolge „das Recht den christlichen Glauben denjenigen mitzuteilen und zu lehren, die den Wunsch äußeren, die Botschaft Jesu Christi besser kennen zu lernen“. Die Bischöfe erinnern in diesem Zusammenhang auch daran, dass Venezuela ein säkularer Staat ist, „und deshalb niemanden zwingt, sich zu einer bestimmten Religion zu bekennen“, doch wenn er angehalten ist „die Ausübung der Rechte der der Bürger zu erlauben und zu erleichtern“, dann gehört dazu auch die Möglichkeit den Religionsunterricht in den Schulen zu gewährleisten. Außerdem vertreten die Bischöfe die Ansicht, dass der Religionsunterricht „von größtem Vorteil ist“, da er es Kindern, deren Eltern diesen Unterricht wünschen, erleichtert von ihrer „Größe als Menschen und Kinder“ zu erfahren, „und die höchsten sittlichen und bürgerlichen Werte zu achten“.
 Aus all diesen Gründen appelliert die Bischofskonferenz an die Altern und an die Vertreter der katholischen Glaubensgemeinschaft, die sie auffordern, „das Recht ihrer Kinder auf den Religionsunterricht in den Schulen zu verteidigen“; an die katholischen Lehrer mit der Bitte, „den eigenen Auftrag als Glaubenserzieher verantwortlich zu erfüllen“; an Pfarrer und andere Pastoralarbeiter mit der Bitte um „größere Präsenz in den Schulen“ und schließlich an die Behörden mit der Bitte den Religionsunterricht zu schätzen und zur Einhaltung des Rechts und der Gesetze, die ihn schützen anzuhalten. (Fidesdienst 13/03/2006)

ARGENTINIEN

„Wir dürfen nicht schweigen, sondern wir müssen weiterhin klar und eindeutig unsere ablehnende Haltung in der Frage des Schwangerschaftsabbruchs bekunden“, heißt es in einem Hirtenbrief des Erzbischofs von Santa Fe de la Vera Cruz zum Tag der Familie und der Mutter

Erzbischof José Maria Arancedo von Santa Fe de la Vera Cruz äußert sich in einem Hirtenbrief zur Frage der Schwangerschaftsunterbrechung. In seinem Hirtenbrief wendet er sich zu Beginn des Monats Oktober, in dem die katholische Kirche in Argentinien den Tag der Familie und den Tag der Mutter feiert, an alle Gläubigen seiner Diözese. Dabei betont der Erzbischof, dass es sich bei dem Thema Abtreibung „nicht nur um ein Thema des Glaubens handelt, sondern um eine Frage der Menschenrecht, der sich die Gesellschaft selbst annehmen sollte“. Deshalb „dürfen wir nicht schweigen, sondern wir müssen weiterhin klar und eindeutig unsere ablehnende Haltung in der Frage der Schwangerschaftsunterbrechung bekunden“.
 Der Erzbischof erinnert in seinem Hirtenbrief daran, dass „wenn man das Leben als eine objektive und wissenschaftlich bestätigte Gegebenheit betrachtet und „nicht als eine neue Existenz, mit der man als solche umgehen sollte“, der korrekte Blick auf die Realität verloren gehe. Das neue menschliche Wesen sei bereits mit einer genetischen Autonomie ausgestattet, wenn es auch noch nicht vollkommen unabhängig ist: „Diese Zerbrechlichkeit mindert jedoch nicht seine Größe untr den Wesen, die seine Existenz als Rechtssubjekt ausmacht. Deshalb müssen wir das erste Recht des Menschen, d.h. das Recht auf das Leben bekräftigen und verteidigen.“
 In diesem Sinn betont der Erzbischof auch, dass „die Quelle der menschenrechte, nicht von dem Willen oder der Freiheit einer Person abhängt und auch nicht der staatlichen Macht oder der Gesetzgebung innewohnt, sondern nur aus der Würde des Menschen selbst entspringt, die ein Wesenszug seines Lebens und damit für alle Menschen gleich ist.“ Das unveräußerliche Recht wohnt allen Menschen inne, unabhängig von der Zeit, dem Ort oder dem Individuum.
 Bezüglich des so genannten „Anspruchs auf die freie Entscheidung“, das als absolutes Recht dargestellt werde, das keine Einschränkungen duldet, erinnerte der Erzbischof daran, dass die Freiheit immer Grenzen hat. Abschließend bekräftigt Erzbischof José Maria Arancedo, dass „die Option für den Schwangerschaftsabbruch die Würde und die Unantastbarkeit des Menschenlebens ignoriert, deren Grundlage sich in der Ordnung des Seins befindet, die Grundlage der Justiz ist.“. Deshalb „befinden wir uns einem Thema gegenüber, das wir nicht vernachlässigen dürfen, weshalb wir das was wir verkünden und schützen auch vertreten müssen, und zwar mit der Gewissheit, die uns unser Glaube und unsere Vernunft schenken, die sich nicht widersprechen, sondern einander vervollständigen und sich gegenseitig unterstützen, mit dem angemessenen Respekt für die Personen“. (02/10/2006)

 „Mit diesem Gesetz würde eine Erziehung verpflichtend, die unsere Jugendlichen noch weiter von der Perspektive der Familie entfernt“. Der Bischof von San Luis äußert sich zum Gesetzentwurf zum Aufklärungsunterricht in den Schulen

Bischof Jorge Luis Lona von San Luis (Argentinien) äußert sich in einer vor kurzem veröffentlichten Botschaft an die Gläubigen zum Dekret zum Aufklärungsunterricht in den Schulen und dessen bevorstehender Verabschiedung. Nach Ansicht des Bischofs verstößt das Dekret gegen das natürliche Recht der Eltern. Bischof Lona erinnert an erster Stelle an die unverzichtbaren Prinzipien, die die katholische Kirche immer wieder hervorhebt: die Anerkennung der Familie als Gemeinschaft zwischen einem Mann und einer Frau, die auf der Ehe gründet und das Recht der Eltern über die Erziehung ihrer Kinder selbst in Übereinstimmung mit den eigenen Prinzipien und Werten zu entscheiden. Grundsätze, die, wie auch Papst Benedikt XVI. immer wieder betont, keine Glaubenswahrheiten sind, sondern dem Gesetz der menschlichen Natur innewohnen und deshalb für alle Menschen gelten.



 Der Bischof analysiert die gegenwärtige Lage der Familie in Argentinien, wo die Zahl der Paare, die eine Ehe schließen, in den vergangenen 25 Jahren um 50% zurück ging. „Dies ist ein weltweites Phänomen“, so Bischof Lona, „und es entspricht der egozentrischen Tendenz der heutigen Kultur. Hinter einem Relativismus, der keine immer gültigen Werte kenne, verbirgt sich ein Absolutismus der bis zum Äußersten getrieben wird: die individuelle Freiheit, die jedes definitive und tief greifende Engagement mit den Mitmenschen ausschließt. Deshalb wird auch das Geschenkt der ehelichen Liebe abgelehnt“. „Die Familie“, so der Bischof weiter, „ als wichtigste Erfahrung der Solidarität wird abgelehnt und verleugnet. Es ist unvermeidlich, dass das Sexualleben sich auf die reine egoistische Lust reduziert, die von der Liebe getrennt erlebt wird“. Gerade unter solchen Bedingungen sei ein wahrer Aufklärungsunterricht mehr denn je notwendig. Da Aufklärungsunterricht, soll „Hinführung zur Ehe, und auch zur geistlichen Vater- und Mutterschaft der Menschen des gottgeweihten Lebens sein … eine Erziehung, die es dem Kind und dem Jugendlichen ermöglicht, in der Liebe zu wachsen und zu reifen“. Die Erziehung müsse dazu führen, dass man versteht, dass „sexuelles Verlangen nicht eine blinde, egoistische und zerstörerische Kraft ist, von der wir auf fatale Weise überwältigt werden. Es handelt sich auch nicht um ein oberflächliches Vergnügen, einen vergänglichen Genuss, der nichts Wertvolles hinterlässt. Das sexuelle Verlangen ist eine menschliche Bereicherung, die durch das Geschenk des ganzen Lebens an Wert gewinnt und sich auf diese Weise verwirklicht“.
 Obschon einige Ziele, die im betreffenden Gesetzentwurf festgelegt werden, akzeptabel seien, wie „die Weitergabe von genauem, zuverlässigem und aktuellem Wissen“, die „Förderung eines verantwortlichen Verhaltens bezüglich der Sexualität“, „die Vorbeugung gegen Gesundheitsprobleme im allgemeinen, Probleme der sexuellen Gesundheit und der Fruchtbarkeit,“, so sind nach Ansicht des Bischofs dabei die zugrunde liegenden Prinzipien und Kriterien nicht immer klar. In Wirklichkeit habe sich die offizielle Politik zum Thema Aufklärung „bisher vor allem durch die massive Verteilung von Präservativen“ ausgedrückt, so Bischof Lona. Dabei habe man nicht berücksichtigt, dass Jugendliche „freie Menschen sind und deshalb auch zur Enthaltsamkeit in der Lage, was nicht nur einer Verlobung förderlich ist, die auf die Ehe vorbereitet, sondern auch der sicherste Weg zur Vermeidung von Krankheiten, die beim Geschlechtsverkehr übertragen werden“.
 Der Bischof beklagt abschließend, dass das Gesetz in Wirklichkeit „neue Wege für Manipulierungsmanöver ebnet, das unser Vaterland, das mehr den je eine Erziehung zur Familie braucht, zu einer Erziehung führt, die unsere Jugendlichen noch weiter von dieser Perspektive entfernt“. (Fidesdienst 26/07/2006)

„Die Zerstörung der Familie erleichtert die Manipulierung der Gesellschaft, was nicht nur soziale, psychische und geistige sondern auch wirtschaftliche und politische Auswirkungen mit sich bringt“: Erklärung der Bewegung christlicher Familien zum Thema Leben und Familie

Die argentinische Bewegung christlicher Familien hat eine Erklärung mit dem Titel „Familie, setze deine Kräfte für die mutige Verkündigung des Evangeliums der Liebe ein“ zum Thema des Lebens in der heutigen Gesellschaft veröffentlicht. Damit möchte man „alle Argentinier, Regierende und Regierte, zum Nachdenken über die gegenwärtige Lage unter diesen Aspekte des Lebens im eigenen Land und in der ganzen Welt anregen“.
 „Die Zerstörung der Familie bringt natürlich die Zerstörung der Gesellschaft mit sich“, heißt es in der Verlautbarung. Es handle sich außerdem um „eine Strategie die die Herrschaft über die Gesellschaft erleichtert, was nicht nur soziale, psychische und geistige sondern auch wirtschaftliche und politische Auswirkungen mit sich bringt“. Sodann nennen die Verfasser einige der vielen Angriffe, die auf die Familie verübt werden: das Konzept von der Familie wird entstellt, indem man eine wie auch immer geartete Gemeinschaft zwischen zwei Menschen als „Familie“ bezeichnet; man vertritt die Ansicht, dass ein Kind auch in einer „Wohnung“ aufwachsen kann, in der das Vorbild für das Gefühls- und Geschlechtsleben die Homosexualität ist; es wird verlangt, dass die Frau über ihren Körper und das Leben, das in ihm heranwächst, bestimmen kann; es wird verlangt, dass sich Menschen aus armen Bevölkerungsteilen sterilisieren lassen; es werden diejenigen behindert, die vielen schutzlosen Kindern eine solide Familie bieten könnten; bei der Erziehung der Kinder werden Werte und Ideen eingebracht, die ihrem Alter nicht angemessen sind und die die Ausrichtung beeinträchtigen, die die Eltern ihnen geben wollen; die Verbreitung von Drogen wird begünstigt; der Selbstmord wird als „würdiges Sterben“ bezeichnet und man vergisst dabei, dass das Leben jeder menschlichen Person an sich würdig ist, unabhängig vom psychischen und physischen Zustand.
 Diese Positionen würden von der Gesellschaft als „fortschrittlich und demokratisch“ bezeichnet, was jedoch nach Ansicht der Autoren nicht stimmt, „da sie nicht immer das Empfinden und den Willen der Mehrheit der Bevölkerung repräsentieren“, und „wie die Geschichte Zeigt, zum Verfall des Landes und einer Art Selbstmord“ führen.
 Sodann nennen die Verfasser eine Reihe von wichtigen Grundsätzen für das Leben und die Familie als Antwort auf die „gegenwärtigen Gesetzentwürfe und bereits verabschiedete Gesetze, die nicht nur einen Angriff auf die Familie, sondern auf das Leben an sich darstellen“: gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften sind keine Ehe und bilden auch keine Familie; keine Frau und keine Behörde hat das Recht ein ungeborenes Kind zu töten; keine weltliche, gesundheitliche oder juridische Behörde hat das Recht, jemanden zu sterilisieren; kein erziehungspolitisches Programm darf die Ausrichtung beeinträchtigen, die die Eltern ihren Kindern geben.
 Außerdem betonten die Autoren, dass in vielen Gesellschaften, die sich der Gefahren bewusst geworden sind, die von dieser Politik ausgehen, einige Gesetze widerrufen wurden, wie dies zum Beispiel in den Vereinigten Staaten oder Australien geschah, oder sie haben diese Art von Gesetzen gar nicht gebilligt.
 Die Erklärung schließt mit der Feststellung, dass „die Tendenz zur Ausgrenzung von Mehrheiten zugunsten der Meinung der Minderheit existiert: die Mehrheit wird verleugnet, als antiquiert und reaktionär bezeichnet, wobei sie nur die menschliche Gesellschaft und das menschliche Leben schützen will“. (Fidesdienst 14/7/2006)

 „Weder die Gesellschaft noch staatliche Behörden haben das Recht, einigen das Leben zu gewähren und es anderen zu nehmen, jede Diskriminierung dieser Art ist ungerecht und es gibt keinen Grund, der so etwas rechtfertigt“. Bischöfe von Rio Negro zur Legalisierung von Abtreibungen

 „Das Recht auf Leben ist das wichtigste Recht“, lautet der Titel eines gemeinsamen Schreibens der Bischöfe der verschiedenen Diözesen der argentinischen Provinz Rio Negro, in dem sie erneut ihre Position bei der Frage des Schutzes des Lebens hervorheben, da in der Provinz eine Legalisierung der Abtreibung derzeit wieder im Mittelpunkt der öffentlichen Debatte steht. Das Schreiben vom 31. mai 2006 trägt die Unterschrift von Bischof Esteban Laxague von Alto Valle, des emeritierten Bischofs von Viedma, Miguel Esteban Hesayne und des emeritierten Bischofs von Alto Valle, José Pedro Pozzi.
 Die Bischöfe bekräftigen, dass „der Respekt für das Menschenleben nicht nur die Christen betrifft, denn auch die Vernunft an sich fordert einen solchen, wenn sie eine Analyse darüber anstellt, was eine Person ist und sein soll“. Die Ethik müsse die Gewissen erleuchten, was die Rechte und Pflichten der Menschen untereinander anbelange und die Gesellschaft und das Recht sollten die Pflichten bestimmen und ordnen, die in der Gesellschaft existieren, doch „es gibt eine Reiche von Rechten, die die Gesellschaft mit Sicherheit nicht gewährleisten kann, da sie bereits vor ihr bestanden, die sie jedoch als solche schützen und umsetzten muss; dazu gehören heute die meisten der so genannten Menschenrechte“.


 Unter diesen Rechten nennen bis Bischöfe an erster Stelle das Recht auf Leben, ein Recht, das „mehr als jedes andere geschützt werden muss“. „Weder die Gesellschaft noch staatliche Behörden haben das Recht, einigen das Leben zu gewähren und es anderen zu nehmen, jede Diskriminierung dieser Art ist ungerecht und es gibt keinen Grund …, der so etwas rechtfertigt“.
 Deshalb „muss das Leben von dem Zeitpunkt an respektiert werden, wo dieses bestimmte Leben mit seiner embryonalen Entwicklung beginnt. In dem Moment, in dem die Eizelle befruchtet wird, beginnt ein Leben, das weder dem Vater noch der Mutter gehört, sondern einem neuen menschlichen Wesen, das sich für sich selbst entwickelt“. Die Bischöfe erinnern daran, dass die christliche Tradition „klar und einstimmig für den Schutz des Lebens ist, und zwar vom Moment der Zeugung an“.
 Die Bischöfe beenden ihr Schreiben mit einem Appell an alle und mit der Bitte „Diener jedes wunderbaren Geschenks zu sein, das das Leben ist“, da „der Schutz, die Pflege und die Liebe zu diesem Geschenk eine Aufgabe sind, die die Intelligenz, die Mitarbeit und das Engagement aller erfordern“. (Fidesdienst 1/6/2006)

„Eine Gesellschaft, die das Leben in allen seinen Formen nicht respektiert ist Opfer der schlimmsten Form der Unterentwicklung, nämlich des Rückstands auf moralischer Ebene“. Stellungnahme des Anwaltskollegiums zur Legalisierung von Abtreibungen

Das Kollegium der argentinischen Anwälte veröffentlichte eine Verlautbarung, die von Dr. Engrique V. del Carril, Vorsitzender des Kollegiums und von Guillermo Lipera, Sekretär, unterzeichnet wurde. Mit dem Papier sollen die Bürger auf die beabsichtigte Einführung der Legalisierung von Abtreibungen hingewiesen werden, die nach Ansicht der Autoren, „den Bestimmungen der Verfassung und den Prinzipien der Justiz zu den Rechten des Menschen vor der Zeugung, die auch im Bürgerrecht festgelegt sind, widerspricht“. In der Verlautbarung lehnen die Anwälte daher Abtreibungen entschieden ab und betrachten diese als „eine Form des Mordes, da sie absichtlich das Leben eines Menschen unterbricht, und dieser Angriff zudem zu einem Zeitpunkt verübt wird, zu dem sich das Opfer noch nicht wehren kann“. Außerdem bekräftigen sie, dass im Gegensatz zu dem, was üblicher Weise behauptet wird, „keine Alternative zwischen den beiden Werten besteht: zwischen der Freiheit der Mutter und dem Leben des Fötus, das das Wertekonzept nicht absolut ist. Angesichts der Achtung des wesentlichen Rechts auf Leben, ist die Freiheit desjenigen, der einen Angriff auf dieses plant, nicht als Wert zu betrachten.“
 Das Anwaltskollegium erinnert in diesem Zusammenhang dran, das die juridische Tradition des Landes auch die Rechte des Menschen vor der Geburt existiert und zitiert in diesem Zusammenhang den Artikel 70 des Bürgerrechts, wo es heißt, „die Existenz der Personen bei der Zeugung im Schoß der Mutter beginnt“. Nach Ansicht der Anwälte „geht es sich dabei weder um eine religiöse Frage noch um die Debatte zwischen Progressiven und Konservativen. Es geht ganz einfach darum, das Recht auf Leben zu schützen“. Deshalb „ist eine Gesellschaft, die das Leben in allen seinen Formen nicht respektiert Opfer der schlimmsten Form der Unterentwicklung, nämlich des Rückstands auf moralischer Ebene“. (Fidesdienst 24/5/2006)

Der soziale Kontext ist von einer dramatischen Auseinandersetzung zwischen der „Kultur des Lebens“ und der „Kultur des Todes“ gekennzeichnet

Zum „Tag des ungeborenen Lebens“, der in Argentinien am Tag der Verkündigung des Herrn, am 25. März gefeiert wird, illustriert die Bewegung „Cursillos de Cristiandad“ in einer Verlautbarung die Gefahren, denen das menschliche Leben heute ausgesetzt ist.
 Die kirchliche Bewegung veröffentlichte das Papier auch mit Blick auf eine mögliche Änderung der geltenden Gesetze. „In einem Kontext, der von der dramatischen Auseinandersetzung zwischen der Kultur des Lebens und der Kultur des Todes gekennzeichnet ist, gibt es zahlreiche Angriffe auf das Leben“, heißt es im Text. Darunter nennen die Autoren Geburtenverhütungsprogramme; Befürwortung der Abreibungspille; eine weit verbreitete Denkweise, die alte, kranke und behinderte Menschen als eine Last betrachtet; ein verzerrtes Bild von der Sexualität, das den Menschen als Konsumobjekt versteht; die Zunahme von Pädophilie und Prostitution.


 Die Cursillos betonen insbesondere, dass „das Leben heilig ist und als ein Geschenk Gottes geschützt werden muss. da Gott den Menschen nicht nur als dem Rest der Schöpfung übergeordnet geschaffen hat, sondern ihm auch den Geist schenkt, mit allen seinen Fähigkeiten, wie Vernunft, Unterscheidung zwischen Gut und Böse und der freie Wille“. Deshalb „verdienen das große Geheimnis des menschlichen Lebens und der Widerspruch zur Kultur des Todes eine kritische Betrachtung“, heißt es in der Verlautbarung. In diesem Sinn dürfe „das Verbrechen des Schwangerschaftsabbruchs nicht als Recht auf Freiheit“ oder „die Sexualität als etwas rein Genitales“ betrachtet werden oder sogar „die Ehe als ein einfacher Vertrag, der leicht wieder aufgelöst werden kann“. Aus diesem Grund lehnt die Bewegung der „Cursillos de Cristiandad“ in Argentinien „jeden Versuch, das Leben zu gefährden ab“ und bringt in diesem Zusammenhang die eigene „Treue zum Päpstlichen Lehramt“ zum Ausdruck. (Fidesdienst 24/3/2006)

CHILE 

 
Die UNO fodert Chile zur Legalisierung der Abtreibung auf

Der Folgeausschus der Konvention zur Abschaffung der Diskriminierung von Frauen  (CEDAW) versammelte sich vom 7. bis 25. August 2006 und untersuchte die Umsetzung der Konvention in Chile, Kuba und Mexiko sowie in anderen Ländern. Der Ausschuss forderte dabei außerdem zur Beschleunigung der Reformen zur Abschaffung der “Diskriminierung von Frauen auf, d.h. es sollen Maßnahmen zur Legalisierung der chirurgischen Schwangerschaftsunterbrechung getroffen werden. (Medikamentöse Schwangerschaftsunterbrechungen werden  im Rahmen der Programme zur reproduktiven Gesundheit und durch die Verteilung von chemischen und mechanischen Abtreibungsmitteln verbreitet).

Der Bericht mit seinen 164 Seiten, der in Chile präsentiert wurde befasst sich mit “angewandten Maßnahmen, umgesetzten Fortschritten und Schwierigkeiten, die die Umsetzung der oben genannten Konvention behindern” (...) 

Bischöfe bekräftigen drei wesentliche Prinzipien der menschlichen Entwicklung: Schutz des Lebens, Anerkennung der Familie auf der Grundlage der Ehe, Recht der Eltern auf die Erziehung der Kinder

Zum Abschluss der 91. Vollversammlung haben die chilenischen Bischöfe einen Botschaft zum Thema „Neues Leben in Christus“ veröffentlicht, in dem sie auf vier Prioritäten hinweisen, die in Betracht gezogen werden sollten, wenn es um die zukünftige Entwicklung des Landes geht: Engagement für einen authentischen ganzheitlichen Humanismus; Situation des Landwirtschaftssektors; Anliegen der Indio-Völker; Aufbau eines Landes in Frieden und Gerechtigkeit. Die Analyse der verschiedenen Aspekte der Realität des Landes inspirierte sich dabei vor allem am Thema der Vollversammlung „Neues leben in Christus“. 
„Mit Papst Benedikt XVI.“, so die Bischöfe, bekräftigen wir drei Prinzipien, die beim wahren menschlichen und gesellschaftlichen Fortschrift nicht vernachlässigt werden dürfen: der Schutz des Lebens in all seinen Phasen von der Zeugung bis zum natürlichen Tod; die Anerkennung und Förderung der natürlichen Struktur der Familie auf der Grundalge der Ehe zwischen Mann und Frau, der Schutz der Rechte der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder“. Al diese Prinzipien „wohnen dem menschlichen Wesen inne und gelten deshalb für alle Menschen auf gleiche Weise“.


 Was die Situation im Landwirtschaftssektor anbelangt sind die Bischöfe der Ansicht, dass trotz eines Wandels, der große Vorteile mit sich brachte, weiterhin einige Situationen fortbestehen, die die Landwirtschaft beeinträchtigen, wie zum Beispiel „die Auswanderung der Jugendlichen in die Städte auf der Suche nach besseren Perspektiven; die mangelnde Bewirtschaftung von Ackerland und die zunehmenden Migrationsbewegungen sowie der Zerfall der Familie, die damit auch die Fähigkeit verliert Kinder zu erziehen und den Glauben an diese weiterzugeben, Schwächung der Kleinbauern, Verschuldung, Konzentration des Landbesitzes“. Deshalb, so die Bischöfe ist es notwendig, dass „eine nachhaltige ländliche Entwicklung stattfindet, die ein gerechtes Wachstum ermöglicht ohne dass wir unsere kulturellen und christlichen Wurzeln verlieren, die grundlegende Elemente unserer nationalen Identität sind.“


 Die Bischöfe weisen auch auf die Rolle der Indio-Völker und die Notwendigkeit des Schutzes ihrer Rechte hin und bitten um eine Debatte über Fragen der öffentlichen Sicherheit. „So komplex die Herausforderungen auch sein mögen, sie werden nie das Wohl übertreffen, das wir zu verwirklichen berufen sind und noch weniger die Schönheit des Lebens verdunkeln“, so die Bischöfe abschließend.  (Fidesdienst 2/5/2006)

KOLUMBIEN
„Die katholische Kirche wird sich weiterhin für das Leben einsetzen und die eigene Position nicht ändern“, so der Vorsitzende der Bischofskonferenz zur Kampagne gegen die Kirche

Der Ständige Ausschuss der Kolumbianischen Bischofskonferenz veröffentlichte zum Abschluss der Versammlung vom 8. und 9. September eine Verlautbarung, mit der sie auf die Kritik an der katholischen Kirche reagiert, die in verschiedenen Bereichen der Gesellschaft im Zusammenhang mit der Ablehnung von Abtreibungen bei Minderjährigen laut wurde. Bei der Präsentation der Verlautbarung betonte der Vorsitzende der Kolumbianischen Bischofskonferenz, Erzbischof Augusto Castro Quiroga von Tunja, dass „die katholische Kirche sich weiterhin für das Leben einsetzen und die eigene Position nicht ändern wird“; es sei immer notwendig, dass klare Prinzipien existieren und man den Gläubigen dabei hilft „zwischen zivilen und moralischen Gesetzen zu unterscheiden“. In der Verlautbarung befassen sich die Bischöfe mit drei Hauptthemen: Legalisierung der Abtreibung, Gewissensverweigerung, Exkommunikation.
 Die Bischöfe äußern ihre Sorge hinsichtlich eines Urteils des Verfassungsgerichts, das den Gesetzgebern empfiehlt, die möglichen Fälle zu erweitern, in denen eine Schwangerschaftsunterbrechung straffrei bleibt. Sorge bereitet auch die Unterscheidung zwischen „dem Leben als in der Verfassung garantiertes Gut und dem Recht auf Leben als subjektives Recht von grundlegender Bedeutung.“
 Die Bischöfe betonten, dass in keinem Lebensbereich „das Zivilgesetz das Gewissen ersetzen oder gar Normen vorschreiben darf, die die über die eigene Zuständigkeit hinausgehen, die darin besteht, das Gemeinwohl der Menschen durch die Anerkennung und den Schutz ihrer grundlegenden Rechte zu fördern.“. Deshalb sei die Gewissensverweigerung ein natürliches Recht aller Bürger, auf das sie sich berufen können, wenn das Gesetz Handlungen vorschreibt, die gegen die eigenen ethischen, politischen oder religiösen Überzeugungen eines Menschen verstoßen. Außerdem bekräftigen die Bischöfe, dass alle, die sich auf die Gewissensverweigerung berufen, dafür nicht bestraft werden oder anderen Schaden erleiden dürfen. In diesem Zusammenhang weisen sie auf den Wert von „Ärzten, Richtern und Pflegepersonal hin, die sich auf die Gewissensverweigerung berufen und sich weigern, eine Schwangerschaftsunterbrechung vorzunehmen“.
 Es wird daran erinnert, dass auch im „Kirchenrechte eine Reihe von Strafen festgelegt sind, zur Prävention und Sanktion im Zusammenhang mit schweren Delikten, die von katholischen Getauften begangen werden. Zu diesen Strafen gehört auch die so genannte ‚Exkommunikation’“, die auch für den Fall der aktiven Schwangerschaftsunterbrechung vorgesehen ist (vgl. CIC Nr. 1398). Mit dieser Strafe möchte die Kirche „das Augenmerk der Kirche auf den Ernst eines Schwangerschaftsabbruchs lenken und dem Begehen eines solchen Delikts vorbeugen“.


 „Wir haben volles Vertrauen“, so die Bischöfe abschließend, „dass die Verwirrung, die durch die Abtreibungsbefürwortung und die Kampagne gegen die Kirche entstanden ist, die Katholiken weiterhin die Gründe derjenigen verstehen, die sich mit Nachdruck auf die Seite des Lebens stellen“

 (Fidesdienst 11/9/2006)

„Gesetzte entsprechen nicht immer moralischen Kriterien und Glaubende sollten sich bewusst sein, dass Abtreibungen auch zukünftig ein Verbrechen sind. Die Kirche sieht dafür die Exkommunikation vor“, so Kardinal Rubiano Saenz

Nach dem Urteil des Kolumbianischen Verfassungsgerichts, mit dem im Land in den vom Gesetz vorgesehenen Fällen Straffreiheit bei Schwangerschaftsunterbrechungen gilt, erinnert der Erzbischof von Bogotà, Kardinal Pedro Rubiano Saenz, in einer Verlautbarung daran, dass die Kirche für dieses Verbrechen die „umgehende Exkommunikation“ vorsieht.


 Vor allem erinnert der Kardinal daran, dass „Die Kirche die Verantwortung dafür trägt, in das öffentliche Leben einzugreifen, wenn es darum geht, das Menschenleben und die Menschenwürde zu schützen“. Außerdem „wohnt das Prinzip des Schutzes des menschlichen Lebens vom Zeitpunkt der Zeugung bis zum natürlichen Tod in Wesen des Menschen inne, was der Glaube bestätigt, und es ist unverletzlich“. Deshalb sehe die Kirche zur Vorbeugung gegen den Schwangerschaftsabbruch, was nichts anderes sei als der absichtliche Mord an einem ungeborenen Kind im Leib der Mutter, die sofortige Exkommunikation vor (vgl. CIC 1398).
 Kardinal Rubiano Saenz erinnert in diesem Zusammenhang auch daran, dass auf der Grundlage der kolumbianischen Verfassung „das Wohl jedes menschlichen Wesens Zweck des Gesetzes ist“ und obschon die Abtreibung durch das Urteil des Verfassungsgerichts in einigen Fällen straffrei sein wird, „ändert dies nichts an den schwerwiegenden Folgen und der moralischen Beurteilung“. Das Gesetz entspreche nicht immer moralischen Kriterien und Glaubende sollten sich bewusst sein, „dass Abtreibungen auch zukünftig ein Verbrechen sind“. Deshalb sollten sie die Kraft besitzen, das Menschenleben zu respektieren und zu schützen und insbesondere das Leben von ungeborenen Kindern“ .( Fidesdienst 5/5/2006)

„Dieses Urteil wird schwere Folgen haben und gefährdet die grundlegenden kulturellen, moralischen und religiösen Werte unserer Heimat“. Bischöfe zur Legalisierung von Schwangerschaftsunterbrechungen. Dossier zur Strategie mit dem Ziel der Legalisierung von Abtreibungen in ganz Lateinamerika

Die Bischofskonferenz, bedauert … gemäß ihrer Treue zum Evangelium des Lebens, dass das Verfassungsgericht keinen entschiedenen Beschluss zugunsten des Menschenlebens, jedes Menschenlebens, gefasst hat. Dieses Urteil wird schwere Folgen haben und gefährdet die grundlegenden kulturellen, moralischen und religiösen Werte unserer Heimat“, mit diesen Worten äußern die kolumbischen Bischöfe ihre Bestürzung nach dem Urteil des Verfassungsgerichts vom Mittwoch, den 10. Mai, zur teilweisen Straffreiheit bei Schwangerschaftsunterbrechungen. Die am 12. Mai veröffentlichte Verlautbarung trägt die Unterschrift des Vorsitzenden der Kolumbischen Bischofskonferenz, Erzbischof Castro Quiroga von Tunja. Das Urteil des Verfassungsgerichts sieht vor, dass ein Schwangerschaftsabbruch im Falle der Lebensgefahr für die Mutter straffrei ist, wenn diese von einem Arzt bestätigt wird. Dasselbe gilt bei einer Fehlentwicklung des Fötus oder wen die Schwangerschaft das Ergebnis einer Gewalttat, einer künstlichen Befruchtung oder von Inzest ist.
 Die Bischöfe betonten, dass „mit diesem Urteil das Leben vieler schutzloser Wesen gefährdet wird“ und dass im Grunde „missverständlichen Wege und einfache Lösungen gewählt werden, wenn es um schwierige Situationen in unserem Land gehrt“. Obschon „Gesetze und Urteile die Legalität einiger Handlungen festlegen, heißt dies nicht, dass dies moralische und gut sind“. Deshalb sei eine Handlung „gegen das Leben eines menschlichen Wesens unter allen Umständen weiterhin stets ein unmoralischer Akt und noch schlimmer, wenn sie sich gegen das schutzloseste aller Wesen wendet.“
 Angesichts der gegenwärtigen Lage, wenden sich die Bischöfe in einem Appell an alle Menschen guten Willens mit der bitte, das diese „mutig jedes Menschenleben schützen, das Recht der Kinder auf ihre Geburt respektieren und die Entscheidung für einen Schwangerschaftsabbruch in jedem Fall ablehnen“. Von der Regierung und den Institutionen fordern sie unterdessen „ein ernsthaftes Engagement bei der Erfüllung ihrer Pflicht schwangeren Frauen und ungeborenen Kindern die bestmöglichen Dienstleistungen und das notwendige Augenmerk zu widmen.“ Die Ärzte bitten sie, „auf jeden Fall das Leben zweier Menschen zu retten, das ihnen anvertraut wird, das der Mutter und das des ungeborenen Kindes.


 Unterdessen veröffentlichte die Arbeitsgruppe Dokumentation und Analyse der spanischen Pro life-Bewegung HazteOir (HO) wenige Stunden vor der Bekanntgabe des Urteils des kolumbischen Verfassungsgerichts einen Bericht zum Vorgehen internationaler Organisationen bei der Legalisierung von Schwangerschaftsunterbrechungen in allen lateinamerikanischen Ländern, wobei ein Urteil des kolumbischen Verfassungsgerichts bereits als Präzedenzfall für eine mögliche Legalisierung in ganz Lateinamerika bezeichnet wurde. Der Bericht soll nach Angaben der Verantwortlichen zur „Aufklärung der Öffentlichkeit über die Realitäten“ beitragen, „die sich hinter einer gemeinsamen Strategie der internationalen Organisationen verbirgt, die seit über zehn Jahren geplant wird“ (Fidesdienst 12/5/2006)

Botschaft der Bischöfe gegen die Legalisierung von Abtreibungen: „Abtreibungen sind ein abscheuliches Verbrechen, das gegen das grundlegende Recht auf Leben eines bereits gezeugten und noch ungeborenen Wesens verstößt und eine schwerwiegende sittliche Verwirrung entstehen lässt"

Die Kolumbianische Bischofskonferenz veröffentlichte „getreu ihrer Verpflichtung zum Evangelium für das Leben und angesichts der Debatte über die Legalisierung von Abreibungen beim Verfassungsgericht und im Kongress der Republik“ eine Botschaft „die das Bewusstsein vom Wert des Menschenlebens erleuchten“ und „alle Menschen zu dessen Schutz auffordern soll“. Die Botschaft wurde am 11. November vom Ständigen Ausschuss der Bischofskonferenz veröffentlicht. 
Das Leben müsse vom Moment der Zeugung an geschützt werden, so die Bischöfe, und dieses Prinzip müsse auf das gesamte staatliche Handeln ausgerichtet sein. Deshalb bedeute die Legalisierung von gewissen Aspekten der Abtreibung „eine Legitimierung des Staates auf einen Verzicht auf die Ausübung seiner Pflichten bezüglich des Menschenlebens“.
 „Abtreibungen sind ein abscheuliches Verbrechen, das gegen das grundlegende Recht auf Leben eines bereits gezeugten und noch ungeborenen Wesens verstößt und eine schwerwiegende sittliche Verwirrung entstehen lässt, die alle betrifft, die dabei eingreifen“, so die Bischöfe in ihrer Botschaft. „Dies ist keine private Angelegenheit“, denn sie betreffe alle. Die Bischöfe verurteilen in ihre Botschaft jede Art von Diskriminierung der Frau und bekräftigen die grundlegenden Rechte jeder Person. Außerdem verurteilen sie die Kultur des Todes, da es keine legitimen Gründe für die Eliminierung eines ungeborenen Menschenlebens gebe.
 Die kolumbianischen Bischöfe fordern deshalb die staatlichen Organe auf, „die Anerkennung der Rechte der Frauen zu fördern und alternative Maßnahmen zu prüfen, die diese auch in schwierigen Situationen schützen“. Alle Katholiken werden aufgerufen, das Gebot „Du sollst nicht töten“ zu befolgen, „das sowohl die Grenzen, dessen, was im gesellschaftlichen Umfeld getan werden kann aufzeigt und gleichsam die Verantwortlichkeit jedes Mannes und jeder Frau, Gläubige oder Nichtgläubige, zum Respekt des Menschenlebens“. Abschließend werden alle Gläubigen zur Teilnahme an Tagen des Gebets aufgefordert, bei denen sie den Herrn des Lebens um die Kraft dafür bitten sollen, „das Leben als wertvolles Geschenk Gottes zu schützen, zu fördern und zu feiern“ und dafür, dass der Heilige Geist „die Gedanken der Menschen erleuchte, in deren Händen die schwierige Aufgabe des Schutzes des Lebens liegt“. (Fidesdienst 19/11/2005)

GUATEMALA 

„In Guatemala ist das Menschenleben nichts wert“: Kardinal Rodolfo Quezada Toruno beklagt die Kultur des Todes und ihre Folgen, wie zum Beispiel Ausbeutung, Gleichgültigkeit, Verstöße gegen sittliche Normen und Menschenrechte, Bedrohung des Menschenlebens

 „Die Fastenzeit ereilt uns in einer Zeit, in der ungebremste Gewalt und große Gefahren das Leben unseres Volkes in Guatemala belasten“, schreibt der Erzbischof von Guatemala City, Kardinal Rodolfo Quezada Toruno, in seinem Hirtenbrief zur Fastenzeit 2006.
 Der Kardinal betont, dass die Fastenzeit, angesichts der gegenwärtigen Umstände, unter denen das Volk in Guatemala lebt, „eine günstige Zeit ist, um die Aufforderung des Herrn anzunehmen und auf unserem Weg innezuhalten und nachzudenken“. Dabei möchte er dazu anregen, die Fastenzeit und das Osterfest besonders intensiv zu erleben und sich dabei den zweifachen Aspekt des Todes und der Auferstehung, des Kreuzes und der Hoffnung, vor Augen zu halten. 
„In Guatemala ist das Menschenleben nichts wert“, so Kardinal Quezada Toruno. Es gebe eine Kultur des Todes, zu deren Folgen die Ausbeutung der Menschen, die Gleichgültigkeit gegenüber dem Leid der anderen, Verstöße gegen sittliche Normen und Menschenrechte, vielfältige Bedrohungen für das Menschenleben von der Zeugung bis zum natürlichen Tod, gehörten. „Angesichts des traurigen Schauspiels der permanenten Armut, unter der ein Großteil der Bevölkerung in Guatemala und in aller Welt leiden, müssen wir feststellen, dass das Streben nach Verdienst um jeden Preis und das Fehlen eines aktiven und verantwortlichen Bemühens um Gemeinwohl, dazu führen, dass sich viele Ressourcen in den Händen einiger weniger konzentrieren, während die Mehrheit unter Not, Hunger, Krankheit, Ausschluss und Vernachlässigung leidet.“. Deshalb betont der Erzbischof von Guatemala City die Notwendigkeit des Entstehens eines Bewusstseins von der Würde der menschlichen Person, da „die Achtung der Rechte und die Verbesserung der Lebensbedingungen nicht nur für einen kleinen Kreis von Privilegierten, sondern für alle, notwendig ist. Nur auf dieser Grundlage wird eine soziale Ordnung auf nationaler und internationaler Ebene aufgebaut werden können, die wirklich von Gerechtigkeit und Solidarität gekennzeichnet ist, die wir uns alle so sehr wünschen“.
 Abschließend wünscht sich Kardinal Toruno, dass die Fastenzeit, „eine günstige zeit für die Verbreitung des Evangelium der Nächstenliebe an allen Orten sein möge, da die Berufung zur Nächstenliebe das Herz jeder Evangelisierung darstellt“. (Fidesdienst 9/3/2006)

PERU 

Jedes Leben vom Moment der Zeugung an respektieren und dafür sorgen, dass es respektiert wird; jede Praxis der Schwangerschaftsunterbrechung oder der Manipulation des Menschenlebens abschaffen; Gesetze schaffen, die die Stabilität der ehelichen Gemeinschaft garantieren: Appell der „Provida“-Bewegung an Regierende und Verantwortliche in aller Welt

Der Zweite internationale „Provida“- Kongress fand vom 10. bis 13. November 2005 unter dem Motto „Amerika lanciert eine Herausforderung: Globalisierung der Kultur für das Leben“. Insgesamt nahmen rund 5.000 Delegierte aus verschiedenen Ländern teil. In der Schlusserklärung mit dem Titel „Erklärung von Lima“ erneuert die Bewegung ihr Engagement zum Schutz des Lebens und der Familie und stellt die neuen Handlungsrichtlinien, wobei mit Nachdruck auf die grundlegenden Prinzipien zum Recht auf Leben und zu den Rechten der Familie hervorgehoben werden: „Das erste Menschenrecht ist das Recht auf Leben ohne Diskriminierung hinsichtlich des Geschlechts, des Alters, der Rasse, des Glaubens, der sozioökonomischen Situation, des Gesundheitszustands oder jedes anderen Umstands“. Deshalb müsse jedes menschliche Wesen geschützt und respektiert werden, von seiner Zeugung bis zum natürlichen Tod. In diesem Zusammenhang erinnert die Bewegung die Regierenden und Verantwortlichen in aller Welt daran, dass ihre erste Pflicht darin besteht, das Leben jedes menschlichen Wesens bedingungslos zu schützen, weshalb sie aufgefordert sind, sich dafür einzusetzen, dass “jede Praxis der Schwangerschaftsunterbrechung, Eugenetik, Euthanasie oder Manipulation des Menschenlebens abgeschafft wird, welche Mittel auch immer dazu eingesetzt werden“.
 Im Schlussdokument wird auch daran erinnern, dass die Familie, die auf der Ehe zwischen einem Man und einer Frau gründet, monogam geführt und als unauflöslich verstanden wird und dem Leben offen gegenüber steht, „das natürliche Umfeld für die Geburt und die Erziehung jedes menschlichen Wesens ist“. Deshalb wird gefordert, dass das Recht der Eltern auf die Erziehung, die ihnen von Natur aus zusteht, respektiert wird, da der Staat bei der Erziehung immer nur eine „beistehende“ Funktion habe.
 Die Unterzeichner der Erklärung von Lima (nationale und internationale Organisationen, zum Schutz des Lebens und der Menschenwürde, aus verschiedenen teilen der Welt) verpflichten sich, „auf permanente Weise über den Grad der Einhaltung des Rechts auf Leben und auf Menschenwürde zu wachen“. Deshalb werden sie „öffentlich diejenigen denunzieren, die gegen dieses grundlegende Recht verstoßen“. In diese Zusammenhang sollen nationale und internationale Überwachungsorganismen eingerichtet werden, die Parteien, politische Führungskräfte, gesellschaftliche Organisationen, Medien und deren Finanzgeber beobachten, „um die Menschen dokumentiert zu informieren, damit angemessene juridische, soziale und politische Schritte unternommen werden können“ …
Die Teilnehmer des ersten Internationalen Jugendtreffens der Provida-Bewegung beklagen, dass die Welt ihnen individualistische und konsumorientierte Lebensmodelle vorstellt, denen es an transzendenten Prinzipien fehlt, und die das Glück aus dem Streben nach orientierungslosem Genuss und materiellen Gütern beziehen und zu einer Sittenlosigkeit führen, die schlimme Folgen, wie die Auflösung der Ehe und der Familie, der Verlust der Achtung für das menschliche Leben, die Zunahme von Gewalt, Egoismus und Verlust wahrer Werte. In diesem Zusammenhang bekräftigen die Jugendlichen, dass sie sich bewusst sind, dass sie sich in einem Lebensabschnitt der Entwicklung und des persönlichen Wachstums befinden, in denen sie lernen müssen, sich selbst zu beherrschen.
 Deshalb fordern sie Behörden, Verantwortliche der Medien und der Organisationen der bürgerlichen Gesellschaft auf, dafür zu sorgen, dass „die Wahrheit über die Entwicklung nicht aufgrund wirtschaftlicher, ideologischer, politischer und sozialer Interessen verzerrt oder manipuliert wird“. Sie bitten um die Förderung authentischer, ethischer und sittlicher Werte, um Respekt für ihre Freiheit und ihr Recht sich in angemessener Weise auf die Ehe vorzubreiten und vor allem darum „nicht durch irreführende Kampagnen über so genannten sicheren Sex dazu angeregt zu werden sexuelle Beziehungen einzugehen“. Die Jugendlichen verpflichten sich deshalb dazu „ihr Glück auf wahre Liebe - im Sinn der gegenseitigen Hingabe - zu gründen, und nicht falsche Schemen zu befolgen die nur zu Leere und Frustration führen, und dazu, ihre Sexualität in den dienst der wahren Liebe und des Lebens zu stellen“. (Fidesdienst 8/11/2005)

BRASILIEN 

„Wir können nicht akzeptieren, dass ein Gesetzentwurf die Beseitigung eines unschuldigen und wehrlosen menschlichen Wesens erlaubt“, der Ständige Rate der Brasilianischen Bischofskonferenz ergreift eine entschiedene Position zum Schutz des Lebens

Der Ständiger Rate der Brasilanischen Bischofskonferenz veröffentlicht eine Verlautbarung mit dem Titel „Das Recht auf die Geburt“, in der die Bischöfe eine entschiedene Position zum Schutz des Lebens ergreifen. In der kurzen Verlautbarung vom 10. November lehnen die Bischöfe den Gesetzentwurf Nr. 1135/91 ab, der jeder Frau „das Recht auf einen freiwilligen Schwangerschaftsabbruch“ einräumen soll und damit die Abtreibung legalisieren würde. „Es handelt sich um einen frontalen Angriff auf ein grundlegendes Recht jeden Mensches: das Recht auf die Geburt“, so die Bischöfe wörtlich. „Dieser Verstoß betrifft auch die Menschenrechte und führt zu einem Zusammenbruch der gesellschaftlichen und juridischen Ordnung, indem es den Weg zu weiterem moralischen Missbrauch ebnet“, klagen die brasilianischen Bischöfe.
In einer solchen Perspektive ist es dringen notwendig, dass „auf der Grundlage solider wissenschaftlicher Daten, darauf hingewiesen wird, dass das menschliche Leben bei der Zeugung beginnt, und der Menschen von diesem Moment an ein genetisches Erbe und sein eigenes Immunsystem besitzt und auf koordinierte, progressive und kontinuierliche Weise wachsen kann“. Deshalb müsse das Menschleben vom Beginn seiner Existenz an bis zu seinem natürlichen Tod respektiert und geschützt werden. „Wir können nicht akzeptieren, dass ein Gesetzentwurf die Beseitigung eines unschuldigen und wehrlosen menschlichen Wesens erlaubt“, betonten die Bischöfe. Außerdem, so die Bischöfe weiter, „werden die Menschenrechte nicht konsequent geschützt, denn es handelt sich um einen Widerspruch, wenn man die anderen Rechte schützen will und das grundlegende Rechte auf Geburt und Leben missachtet.“
 Es stehe auf keinen Fall der Mutter zu frei über den Abbruch der Schwangerschaft zu entscheiden, da obschon es beim Ungeborene auch Krankheiten oder angeborene Behinderungen geben könnte, dieses jedoch von Beginn an, seine eigene Würde besitze. Wie das Leben der Mutter geschützt, geschätzt und unterstützt werden müsse, so gellte dies auch für das Kind in ihrem Schoß. Abschließend erinnern die Bischöfe auch an das Recht der Gewissensverweigerung für Mitarbeiter des Gesundheitswesens, die ihren Beruf nicht im Widerspruch mit ihren moralischen Prinzipien ausüben möchten. Dasselbe Recht gelte für die Einrichtungen des Gesundheitswesens. (Fidesdienst 15/11/2005)

Vorbereitung auf die V. Generalkonferenz der Bischofskonferenzen Lateinamerikas und der Karibik
Vatikanstadt (Fidesdienst) - Die kahtolischen Kirchen Lateinamerikas bereiten sich auf ein wichtiges kirchliches Ereignis vor, das insbesondere zur Erneuerung der Kirche selbst beitragen soll: die V. Generalkonferenz der Bischofskonferenzen Lateinamerikas und der Karibik, die im Mai 2007 unter dem Motto “Jünger und Missionare Jesu Christi, damit unsere Völker in ihm das Leben haben” – “Ich bin der Weg die Wahrheit und das Leben” (Johannes 14,6) stattfinden wird.


Veranstaltungsort ist der Marienwallfahrtsort Aparecida in Brasilien, der sich derzeit darauf vorbereitet über 200 teilnehmende Bischöfe und alle Personen, die zur Teilnahme eingeladen sind, darunter Priester, Ordensleute und Laien, die als vertreter der verschiedenen Länder und kirchlichen Bereich teilnehmen, einen angemessenen Empfang zu bereiten. Auch bei den Feierlichkeiten zum Fest der Gottesmutter von Aparecida stand das Thema der V. Generalkonferenz im Mittelpunkt: Maria als Jüngerin und Missionarin.

 
Die vier vorhergehenden Generalkonferenzen der Bischöfe Lateinamerikas und der Kribikfanden in  Rio (1955),  Medellín (1968), Puebla (1979), Santo Domingo (1992) statt.

Der Countdown zur Fünften CELAM-Generalkonferenz hat begonnen: „Ein Ereignis, das dem Glauben auf unserem Kontinent große Impulse geben wird“

„Damit wir den Herausforderungen des dritten Jahrtausends im persönlichen, familiären, gemeinschaftlichen und gesellschaftlichen Leben unserer Länder in Lateinamerika gewachsen sind, damit wir einen Schritt nach vorne bei der Begegnung mit dem lebendigen Jesus Christus machen, feiern wir im Mai 2007 in Aparecida (Brasilien) die fünfte Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe (CELAM)“, mit diesen Worten beschreiben die Bischöfe des Rates der Bischöfe von Lateinamerika und der Karibik in einer gemeinsamen Verlautbarung, die genau ein Jahr vor Beginn des kirchlichen Ereignisses (13. Mai 2006) veröffentlicht wurde, die fünfte Generalkonferenz des CELAM. Die Verlautbarung wurde unterzeichnet vom Vorsitzenden der Venezolanischen Bischofskonferenz, Erzbischof Ubaldo Ramon Santana von Maracaibo, vom Vorsitzenden der Bischofskonferenz von Costa Rica, Bischof José Francisco Ulloa Rossi, vom Generalsekretär der Kolumbianischen Bischofskonferenz und emeritierten Bischof von Florencia, Fabian Marulanda Lopez; und vom Leiter der Abteilung Kirchliche Bewegungen beim CELAM Bischof Miguel Irizar Campos von Callao (Peru).
In ihrer Verlautbarung erinnern die Bischöfe an die Etappen der Vorbereitung auf dies Fünfte Generalkonferenz, die 2001 begann. Damals hatten die Vorsitzenden und delegierten Bischöfe bei der 28. Ordentlichen Vollversammlung des CELAM gemeinsam Papst Johannes Paul II. die Einberufung unterbreitet. Papst Benedikt XVI. erklärte bereits kurz nach seinem Amtsantritt einverstanden mit der Feier dieses Generalkonferenz, für die er kurz danach das Thema bekannt gab: „Jünger und Missionare Jesu Christi, damit unsere Völker in ihm das Leben haben - Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14,6).
Das kirchliche Großereignis wird nach Ansicht der Bischöfe des CEALM „dem Glauben auf dem Kontinent große Impulse geben“. In diesem Zusammenhang erinnern sie daran, dass die verschiedenen Sektoren: „Indios, Landbevölkerung, Arbeiter, Unternehmer, Hausfrauen, Politiker, und viele andere ihren Beitrag zum Leben der Kirche in den verschiedenen Umfeldern leisten können.“
Der Generalsekretär des CELAM, Bischof Andres Stannovnik von Reconquista erinnerte unterdessen daran, dass dies „eine wichtige Zeit des Nachdenkens und des Erarbeitens von Änderungsvorschlägen zum Dokument zur Vorbereitung in den verschiedenen Ortskirchen ist.“ In diesem Zusammenhang erinnerte er an die verschiedenen Veranstaltungen, Seminare und Veröffentlichungen zum Thema der Fünften Generalkonferenz, die zeigen „dass das Interesse und das Engagement in vielen Gemeinden wächst, wenn es darum geht, die Erfahrung des Glaubenslebens als Jünger und Missionare Jesu Christi zu teilen“. (Fidesdienst 15/5/2006)

Aufruf des Vorstands des Rates der Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen an die kontemplativen Orden. „Helft uns, mit der Kraft des Gebets auf dem Weg zu unserer 5. Konferenz voranzuschreiten … damit wir unsere Berufung als Jünger und Missionare erfüllen können, damit unsre Länder in IHM das Leben haben“.

In einem gemeinsamen Appell wenden sich der Vorsitzende des Rates der Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen (CELAM) und Erzbischof von Santiago (Chile), Kardinal Francisco Javier Errazuriz Ossa, und der CELAM-Generalsekretär, Bischof Andres Stanovnik von Reconquista (Argentinien) an die Mitglieder der kontemplativen Orden in Lateinamerika mit der Bitte um reiche und dauerhafte Früchte für die V. Generalversammlung der Bischöfe Lateinamerikas und der Karibik zu beten. Die Veranstaltung wird im Mai 2007 im Nationalen Marienheiligtum de Aparecida (Brasilien) unter dem Motto „Jünger und Missionare, damit unsere Länder in IHM das Leben haben“ stattfinden. Bei der Eröffnungsfeier wird voraussichtlich auch Papst Benedikt XVI. anwesend sein. 
„Dieses für unseren Kontinent wichtige kirchliche Ereignis“, heißt es in der Botschaft weiter, „wird von einer gossen Teilhabe unter der Bevölkerung getragen“. In diesem Sinn bitten die Vorstandsmitglieder des CELAM auch die Mitglieder der kontemplativen Männer und Frauenorden um die aktive Teilnahme in der Zeit der Vorbereitung und um eventuelle Vorschläge, die bei den Bischofskonferenzen der jeweiligen Länder eingereicht werden können. Doch vor allem bitten sie um das Gebet, den wichtigsten Beitrag der kontemplativen Orden: „Helft uns, mit der Kraft des Gebets auf dem Weg zu unserer 5. Konferenz voranzuschreiten; begleitet uns, indem ihr um das Licht des heiligen Geistes bitte, damit er unsere Gedanken erleuchtet und in uns den Wunsch wachsen lässt, Jesus Christus zu betrachten, damit er die Liebe zu den Mitmenschen weckt, insbesondere zu denen die Notleiden und den Eifer erwachen lässt, IHN zu Beginn dieses Jahrhunderts zu verkünden, damit wir auf diese Weise unsere Berufung als Jünger und Missionare erfüllen können, damit unsre Länder in IHM das Leben haben“. Allen Mitgliedern der kontemplativen Orden überreicht der CELAM-Vorstand deshalb auch das Gebet des Heiligen Vaters, „damit unsere Arbeit als wahrer Ausdruck des brennenden und engagierten Glaubens erlebt wird“. (Fidesdienst 2/3/2006)

Im Jahr 2006 stehen zahlreiche Veranstaltungen zur Vorbereitung auf die Fünfte Konferenz des Rates der Bischöfe Lateinamerikas und der Karibik im Mai 2007 auf dem Programm

Die Abteilung für kirchliche Gemeinschaft und Dialog des Rates der Bischöfe von Lateinamerika und der Karibik (CELAM) veranstaltet 2006 eine Reihe von Veranstaltungen zur Vorbereitung auf die Fünfte Konferenz der Bischöfe aus Lateinamerika und der Karibik, die im Mai 2007 in der „Marienhauptstadt“ Brasilien, in Aparecida (Bundesstaat Sao Paolo) im Heiligtum der Schutzpatronin des Landes stattfinden wird.
 Unter anderen sind folgende Veranstaltungen vorgesehen: ein Kongress der Delegierten der wichtigsten kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften in Lateinamerika und der Karibik, der vom Päpstlichen Rat für die Laien in Zusammenarbeit mit dem CELAM veranstaltet wird und vom 9. bis 12. März 2006 in Bogotà (Kolumbien) stattfindet. Für die Veranstaltung ist Bischof Miguel Irizar Campos von Callao verantwortlich; ein Treffen der Vertreter aus den Pfarrgemeinden und der Verantwortlichen für die Arbeit mit den kirchlichen Basisgemeinschaften der lateinamerikanischen Bischofskonferenzen wird vom 24. bis 26. Mai in Quito (Ecuador) stattfinden, für die Organisation ist der Weihbischof von Santa Croce del Sierra (Bolivien), Sergio Gualberto Calandrina, verantwortlich; ein Studienseminar zur Fortbildung zu biblischen Themen für die Bischöfe der 22 lateinamerikanischen Bischofskonferenzen wird vom Bibelzentrum (CEBIPAL) des CELAM vom 12. bis 16. Juni 2006 in Bogotà (Kolumbien) veranstaltet, für die Veranstaltung ist Erzbischof Ubaldo Ramon Santana von Marcaibo (Venezuela) verantwortlich. Schließlich werden die Bischöfe der 22 lateinamerikanischen Bischofskonferenzen, die vor mehr als fünf Jahren zum Bischof geweiht wurden ein einer Fortbildungsveranstaltung teilnehmen, die Erzbischof Ubaldo Ramon Santana vom 23. bis 27. Oktober in Bogotà (Kolumbien) organisiert. (Fidesdienst 11/1/2006)
CHILE - Im Rahmen der Vorbereitung auf die V. Generalkonferenz des Rates der Lateinamerikanischen Bischöfe, die im mai 2007 in Aparecida (Brasilien) stattfindet und zur Vorbereitung auf den Erhalt der Richtlinien für dieses kirchliche Großereingis, lädt der Erzbischof von Santiago de Chile, Kardinal Francisco Javier Errazuriz, Priester, Diakone und Ordensleute seines Erzbistums zur Teilnahme an der Zweiten Theologisch-Pastoralen Woche ein, die am 3. Oktober beginnt und bis zum 6. Oktober dauert. Die pastoralen Richtlinien der Erzdiözese für das Jahr 2006-2007 stellen vor allem „die Erneuerung als Jünger Christi, zur kühnen Umsetzung unseres Evangelisierungsauftrags im Dienst des Reichs in unserer Stadt“ im Mittelpunkt. Zu diesem Zweck sollen jedes Jahr zwei theologisch-pastorale Wochen stattfinden.
 Die erste theologisch-pastorale Woche fand im Juli dieses Jahres statt. Bei dieser zweiten Veranstaltung dieser Art lautet das Thema „Erneuerung der Pfarrei“ im Mittelpunkt. Dabei stehen Beiträge zu folgenden Themen auf dem Programm, über die Pater Benjamin Bravo sprechen wird: „Theologie der Pfarrgemeinde“; „Wesen und Handeln der Pfarrgemeinde in der Geschichte“; „Die evangelisierende Pfarrgemeinde“; „Die Pfarrei und ihrer städtischen Zielgruppen“; „Pastorale Formen der Wege der Pfarrgemeinde zu ihren Zielgruppen“. Die Veranstaltung findet in den Räumlichkeiten der Päpstlichen Katholischen Universität Chile statt. (Fidesdienst 4/10/2006)

COSTA RICA - Auch in Costa Rica beginnt die Kirche mit der Vorbereitung auf die V. Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe (CELAM), die vom 13. bis 31. Mai in Aparecida (Brasilien) stattfinden Wird. Der Vorsitzenden der Bischofskonferenz von Costa Rica, Bischof José Francisco Ulloa Rojas und der Generalsekretär der Bischofskonferenz, Bischof Oskar Fernandez Guillen von Puntarenas, laden im Namen aller Bischöfe die Gläubigen des Landes zur aktiven Teilnahme an der Vorbereitung ein und erinnern daran, dass Kirche das ganze Gottesvolk umfasst. „Der Weg liegt in unseren Händen, tun wir es heute“: lautet der Slogan zur Kampagne, die die Bischöfe auf den Weg gebracht haben, um unter der Bevölkerung das Interesse zu wecken. In ihrer Verlautbarung nennen die Bischöfe einigen grundlegenden Aspekte mit Bezug auf den Slogan der V. Generalkonferenz: „Jünger und Missionare Jesu Christi, damit unsere Länder in ihm das Leben haben“. An erster Stelle weisen sie darauf hin, dass „Jünger und Missionar sein, zwei grundlegende Elemente des Wesens des Christen sind“. Dabei beklagen die Bischöfe jedoch auch, dass auf dem Kontinent „viele getauften Brüder und Schwestern Christus aus ihrem Leben und Handeln ausgrenzen und das Evangelium keinen Einfluss auf ihr Leben, ihr Denken und ihr Handeln nimmt“. Außerdem, so die Bischöfe weiter, muss auch festgestellt werden, dass viele Getaufte ihren Glauben nicht mehr praktizieren und nicht mehr an den Sakramenten teilnehmen. „Diese Portion der Herde Christi“, so die Bischöfe, „die auf die Spiritualität und auf die grundlegenden Aspekte der christlichen Lehre verzichten, nimmt auch nicht mehr auf bedeutende Weise im christlichen Sinn auf die gesellschaftlichen Strukturen Einfluss.“
 In diesem Sinn möchte die Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe „alle Kinder der Kirche auf diesem Kontinent zur Teilnahme an der Hoffnung auffordern und lädt sie dazu ein, den Blick auf Christus zu richten, und damit mit Freude von der einzigen…Heilsbotschaft Zeugnis abzulegen, vom Evangelium des Lebens und des Lichts, der Hoffnung und der Liebe.“
 „Wir sollen unseren Blick auf Christus“, so die Bischöfe, die alle Gläubigen dazu einladen, das Bewusstsein vom eignen Taufversprechen neu zu beleben und die eigene Berufung intensiv zu leben. Zu diesem Zweck sollen Diözesen, Pfarreien, Gemeinschaften, Familien, Gruppen und Bewegungen sich eingehend mit dem vorbereitenden Dokument befassen und eigene Beiträge erörtern. In den einzelnen Diözesen wurden Annahmestellen für solche Vorschläge geschaffen, die auch die Teilnahme der Gläubigen an der Vorbereitung auf die V. Generalkonferenz des CELAM koordinieren. (Fidesdienst 3/6/2006)

MEXIKO - Die Kommission für die Indiopastoral der Mexikanischen Bischofskonferenz veranstaltet verschiedenen Treffen für Priester, Ordensleute und Laien aus den Indiovölkern zur Vorbereitung auf die Fünfte Generalkonferenz der Bischöfe aus Lateinamerika und der Karibik (CELAM), die im Mai 2007 in Aparecida (Brasilien) stattfinden wird. Dies teilt Schwester Celsa Hernandez, beigeordnete Sekretärin der bischöflichen Kommission für die Indiopastoral mit.
 Vom 5. bis 8. Juni ist das 13. Treffen der Priester aus den Indiovölkern in Oaxaca vorgesehen. Im Mittelpunkt der Veranstaltung wird das vorbereitende Arbeitspapier stehen: es sollen entsprechende Vorschläge formuliert werden, im Anschluss an das Treffen beim Sekretariat des CELAM eingereicht werden können. An dem Treffen wird auch der Vorsitzende der bischöflichen Kommission für die Indiopastoral, Bischof Felipe Arizmendi Esquivel, teilnehmen. Vom 19. bis 21. Juni findet dann in Mexiko City das 6. Treffen der Laien aus den Indiovölkern statt. Bei dieser Veranstaltung stehen folgende Themen auf dem Programm: „Das Streben nach Glück, Realität, Geschwisterlichkeit und Frieden“; „Seit der Ankunft des Evangeliums in Lateinamerika und in der Karibik leben wir unsren Glauben mit Dankbarkeit“; „Jünger und Missionare Jesu Christi’“; „Zu Beginn des dritten Jahrtausends“ und „Damit unsere Völker in Ihm das Leben haben“. Am 20. Juni steht ein Gottesdienst mit Bischof Felipe Arizmendi Esquivel in der Basilika von Guadalupe auf dem Programm. Die Messe findet im Rahmen des Guadalupischen Jubiläumsjahres statt, mit dem die Kirche in Mexiko an das 475. Jubiläum der Erscheinung der Madonna von Guadalupe erinnert. Geplant ist auch das 9. Treffen der Ordensschwestern aus den Indiovölkern, das in Orizaba stattfinden wird. Die Ordensschwestern wollen dabei vor allem die christliche Spiritualität der Indios vertiefen und festigen und damit das eigene Ordensleben und die eigenen Tätigkeit zur Förderung der Indiovölker bereichern. Folgende beiden Themen stehen dabei im Mittelpunkt: Spiritualität im Leben der Indios im Licht der Offenbarung und der Lehre der Kirche; Zeichen und Symbole der Spiritualität der Indios. (Fidesdienst 30/5/2006)

BOLIVIEN - Zum Abschluss ihrer 82. Vollversammlung veröffentlichten die bolivianischen Bischöfe eine Botschaft an das Gottesvolk zu den Themen, die sie in diesem entscheidenden Moment in der Geschichte des Landes am meisten beschäftigen. Rechts“.


Ein  Thema, das bei der Versammlung nicht unerwähnt bleiben durfte, angesichts seiner Bedeutung für den ganzen Lateinamerikanischen Kontinent, war die V. Generalkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe (CELAM), die im Mai 2007 in Aparecida (Brasilien) stattfinden wird. Nach Ansicht der Bischöfe wird diese Konferenz vor allem „neue Wege für die Evangelisierungstätigkeit festlegen und Licht, Orientierung und Mut bringen“. Deshalb appellieren die Bischöfe an das ganze Gottesvolk mit der Bitte „mit Bereitschaft und Begeisterung an dem Prozess der Vorbereitung auf dieses besondere kirchliche Ereignis teilzunehmen. Die Zusammenarbeit aller ist dabei sehr wichtig, damit die dringenden Probleme und Herausforderungen erkannt werden und geeignete pastorale Maßnahmen gefunden werden, damit wir das Mandat als treue Nachfolger und zeugen der Frohbotschaft Christi in der Welt umsetzen können“. (Fidesdienst 4/5/2006)

URUGUAY - Bischof Francisco D. Barbosa von Minas koordiniert die gemeinsame Pastoral zur Fastenzeit 2006 der Bischöfe in Uruguay. In einem Aufruf bittet er um besonderes Interesse an der Vorbereitung auf die bevorstehende V. Vollversammlung der Bischöfe Lateinamerikas und der Karibik während der Fastenzeit, „der günstigen Zeit zur Anregung der Teilnahme der ganzen Kirche“.
„Als Kirche in Uruguay“, so Bischof Barbosa, „möchten wir vor allem auf die Teilnahme und Mitverantwortung als Hauptachse des Lebens und des Handelns unserer Kirche in Jahr 2006 hinweisen“. Der Bischof bekräftigt in diesem Zusammenhang, dass diese Teilnahme zu den wichtigsten Herausforderungen gehöre, und meint damit eine Teilnahme an der Pastoralarbeit in den Diözesen anhand der pastoralen Leitlinien der Uruguayanischen Bischofskonferenz und eine Teilnahme bei der Vorbereitung auf die V. CELAM-Konferenz, die im Mai 2007 im Marienheiligtum in Aparecida (Brasilien) unter dem Motto „Jünger und Missionare Jesu Christi, damit unsere Ländern in Ihm das Leben haben“ stattfinden wird.


 Diese Teilnahme, so der Bischof weiter, erfordere es, dass man sich auf den Weg mache, Entscheidungen treffe und die gegenwärtige Situation analysiere. Aus diesem Grund sei eine entsprechende Motivation und Begeisterung notwendig, „die wir gemeinsam pflegen sollten… Die Fastenzeit ist ein günstiger Moment für eine entsprechende Bewusstseinsbildung.“. Bischof Barbosa weist auch darauf hin, dass Umkehr nicht nur auf individuelle Ebene stattfinden dürfe, sondern auch eine gemeinschaftliche und gesamtkirchliche Dimension annehmen müsse, weshalb die Fastenzeit auch eine Zeit sei, in der man als „kirchliche Gemeinschaft danach befragen sollte, wie man sich selbst sehe und welchen Weg man als lebendige Kirche und sichtbares Antlitz des Auferstandenen einschlagen müsse.“
 Der Bischof schlägt abschließend vor bei den Fürbitten in der Fastenzeit auch für die Vorbereitung auf die V. Konferenz des Rates der Lateinamerikanischen Bischöfe (CELAM) zu beten. Außerdem sollen jeden Sonntag bei der Gottesdienstgestaltung Symbole und Zeichen ausgewählt werden, die mit diesem kirchlichen Ereignis in Verbindung stehen. (7/3/2006)

Vorbereitung auf den Dritten Amerikanischen Missionskongress (CAM 3)
Vatikanstadt (Fidesdienst) – Ein weiteres wichtiges Ereignis für die Kirche in Lateinamerika wird der Dritten Amerikanischen Missionskongress (CAM3) sein, der 2008 in Quito (Ecuador) stattfinden wird. 


Ursprünglich sollte der CAM 3 bereits 2007 stattfinden, doch angesichts der Bedeutung der Feiern der V. Generalkonferenz des CELAM im Mai 2007 in Aparecida (Brasilien), wurde beschlossen den CAM 3 auf ein späteres  Datum zu verschieben und dabei auch von der Vorbereitung auf die V. Generalkonferenz und deren Schlussdokument zu profitieren. Deshalb findet der CAM 3 nun vom 12. bis 17. August 2008 statt. Kardinal Antonio Gonzalez, der emeritierte Erzbischof von Quito und Präsident des CAM 3 hat in einer Verlautbarung an alle Bischöfe diese herzlich dazu aufgefordert, “sich mit dem vorbereitenden Dokument zu befassen und ihn unter dem Kles, den Ordensleuten und den Laien bekannt zu machen   damit – gemeinsam - die Vorbereitung auf dieses große kirchliche Ereignis in Amerika begonnen werden kann”. Wie Pater Timoteo Lehane, der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Ecuador betont, besteht das Hauptziel des CAM 3 vor allem darin, dass “alle pilgernden Ortkirchen  in Amerika ihre Mitverantwortung bei der Evangelisierung und der Mission Ad Gentes erkennen”. Es wird außerdem versucht, Jünger und Missionare des Evangeliums des Lebens und der Hoffnung heranzubilden und die christlichen Familien für die Evangelisierungstätigkeit zu begeistern; zudem soll die missionarische Dimension in den Pfarrgemeinden angeregt werden. “Es ist ein Kongress für ganz Amerika, bei dem wir auch alle Delegationen der Päpstlichen Missionswerke in den verschiedenen Ländern zu Teilnahme einladen. Wir haben auch großes Interesse an der Teilnahme von Delegierten aus Nordamerika, damit diese eine größere Rolle spielen im vergleich zu den vergangenen Missionskongressen.  Dazu wird bereits eine Delegation aus Nordamerika gebildet, die ebenfalls Vorschläge unterbreiten wird”. Bei dem Kongress, so Pater Timoteo weiter “ wollen wir auch den Ortskirchen ein besonderes Augenmerk schenken und uns damit befassen , wie wir auf die Herausforderung der Neuevangelisierung eingehen können. Wir werden neue Methoden und Ziele für die Arbeit mit den Jugendlichen erarbeiten”. “Amerika muss die Weltmission unterstützen”, so der Nationaldirektor weiter, “es muss die Missionstätigkeit aus der eigen Armut und aus dem eigenen Martyrium neu beginnen. Dieses neue Missionsbewusstsein ist bereits  spürbar und viele junge Priester sowie auch viele Jugendliche und Laien empfinden den Wunsch missionarisch tätig zu werden.   Die neuen einheimischen Ordenskongregationen möchten missionarisch sein und auch neue Bewegungen, von denen es heute in Amerika viele gibt, spielen in diesem Sinn eine wichtige Rolle. Dabei soll auch unter den Bischöfen Amerikas ein neues Bewusstsein davon entstehen, dass Amerika sich auf die Welt ausrichten muss. Europa hat zu seiner Zeit dem Missionsauftrag Folge geleistet, nun ist Amerika an der Reihe.” Das Arbeitspapier zum CAM 3 befasst sich mit drei verschiedenen Themenbereichen:  das Pfingsterlebnis, damit in den Ortskirchen dieses ursprüngliche Ereignis neu erlebt wird und der Geist und seine Gben neu empfangen und erkannt wird; die Jüngerschaft; die Evangelisierung. Unterdessen wurde bereits eine theologische Kommission einberufen, deren Vorsitzender Bischof Julio Teran Dutari von Ibarra ist, der auf die Mitarbeit des Generalsekretärs der Ecuadorianischen Bischofskonferenz, Bischof Luis Sanchez von Tulcan zählen kann. Die Kommission wird in Zusammenarbeit mit einer Arbeitsgruppe die Themen des Arbeitspapiers vertiefen und zwei missionswissenschaftliche Symposien veranstalten, die sich mit den Themen des CAM 3 und dem Arbeitspapier auseinandersetzen. Das erste Symposium fand vom 2. bis 4. August statt ein weiteres ist für August 2007 geplant. Nationaldirektionen der Päpstlichen Missionswerke sind aufgefordert, sich in diesem Zusammenhang mit den vorbereitenden Dokumenten zur V. Generalkonferenz des CELAM auseinanderzusetzen und missionarische Beiträge vorzubereiten. 
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[image: image5.png]AMERICA LATINA Y EL CARIBE: PRODUCTO INTERNO BRUTO
(Tasas anuales de variacion)

1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 *

América Latina y el Caribe 38 55 26 0.4 39 03 -0,8 2,0 59 43
América Latina 38 55 25 0,3 39 03 -0,9 19 59 43
Argentina 55 8,1 3,9 -3.4 -0,8 -44  -109 88 9,0 8,6
Bolivia 4,4 50 50 04 25 1.7 24 28 3,6 3,8
Brasil 27 33 0,1 08 4,4 1,3 1,9 0,5 4,9 25
Chile 7.4 6,6 3,2 -0,8 4,5 34 22 37 6,1 6,0
Colombia 21 34 0,6 -4,2 29 1,5 1,9 4,3 4,0 4,3
Costa Rica 0,9 56 8,4 82 1.8 1,1 29 6,5 42 4,2
Cuba 7.8 2,7 0,2 63 6,1 3,0 15 29 3,0 Wb
Ecuador 24 41 21 -6,3 28 51 3,4 27 6,9 3,0
El Salvador 17 42 37 3,4 22 1.7 22 18 15 25
Guatemala 3,0 4,4 50 3,8 3,6 23 22 21 2,7 3,2
Haiti 4.1 2,7 2,2 27 0,9 -1,0 -0,5 0,5 -3,8 1,5
Honduras 3,6 50 2,9 -1.9 57 2,6 27 3,5 50 4,2
México 52 6,8 50 3,8 6,6 0,0 08 1.4 42 3,0
Nicaragua 6,3 4,0 37 7.0 4.1 3,0 08 23 51 4,0
Panama 28 6,4 7.4 4,0 27 0,6 22 4,2 7.6 6,0
Paraguay 0,4 3,0 0,6 -1.5 -33 21 0,0 3,8 4,0 3,0
Peru 25 6,8 -0,7 09 29 0,2 49 4,0 4,8 6,0
Republica Dominicana 72 8,2 7.4 8,1 8,1 3,6 44 -1.9 2,0 7,0
Uruguay 56 50 45 -2,8 -1.4 -34  -110 22 12,3 6,0

Venezuela (Republica Bolivariana de) -0,2 6.4 0.3 -6,0 37 34 -89 =77 17,9 9,0

El Caribe 32 31 4,4 3,2 33 1,6 28 57 4,0 41
Antigua y Barbuda 6,7 4,9 4,4 4.1 15 23 3,0 47 53 4,0
Bahamas 4,2 4,9 6,8 4,0 19 08 1.4 19 2,8 35
Barbados 31 4,6 6,3 02 26 -2,7 -0,1 24 4,9 2,8
Belice 1.4 3,6 37 87 13,0 47 47 92 4,6 3,0
Dominica 31 2,0 2,8 1,6 1,3 -4,2 -5,1 0,0 3,6 2,8
Granada 50 54 8,2 7.0 7,0 -4,9 04 75 -2,8 9,2
Guyana 16,0 21 0,9 0,1 50 -0,1 -0,4 07 16 -2,9
Jamaica -11 -1,7 -0,3 -0,4 07 1.7 1,0 23 0,9 1,4
Saint Kitts y Nevis 6,7 7.4 0,9 3,6 4,3 2,0 1,0 22 6,3 51
San Vicente y las Granadinas 1.4 29 52 4.4 1.8 0.8 3.9 41 54 28
Santa Lucfa 29 -0,4 6,2 23 -0,8 -5,6 1.9 4,3 3,6 7.9
Suriname 6,0 3,6 45 -2,3 0,5 1,3 1,2 3,5 7.8 52
Trinidad y Tabago 7,0 77 8,1 8,0 6,9 42 69 12,6 6,4 7,0

Fuente: Comisién Econémica para América Latina y el Caribe (CEPAL), sobre la base de cifas oficiales convertidas a ddlares a precios constantes del 2000.

aCifras preliminares.

® De acuerdo a la informacin suministrada por el Gobiemo de Cuba, la economia del pafs habrfa crecido 11,8% en el 2005. Esta tasa de crecimiento
fue estimada a partir de una nueva metodologfa que esté siendo analizada entre la CEPAL y el Gobiemo de Cuba.
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